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Vorwort. 


D. Beſiedelung des Oftens, diefe gewaltigſte Großtat des deutſchen Volkes 
in Mittelalter, wird viel zu wenig beachtet. Sie ſchafft die Grundlage für alle 
weitere deutſche Geſchichte. Ohne ſie iſt garnicht auszudenken, was aus dem 
| deutſchen Volke geworden wäre. Um das Jahr 1000 greifen die Slaven ſchon 
über die Elbe, bis tief nach Franken hinein. Was der Often eigentlich bedeutet, 
erleben wir ſtündlich heute, da er ſchmerzliches Erlebnis iſt. 

Die Beſiedelung, eigentlich eine Rückwanderung der Deutſchen in alte 
eingeſeſſene Gaue, zeigt das geſamte Volk in ſeltener Einmütigkeit des Handelns. 
So wird fie erft möglich. Schon darum gehört fie in die Mitte aller geſchicht⸗ 
lichen Belehrung. 

Sie zeigt das eigentliche Antlitz der Heimat im Gange der Jahrhunderte, 
erhebt vor allem das Dorf in feiner Bedeutung für alle Zeiten, Aus der Kennt- 
Ns der heimatlichen Dorfgemarkungen, die mehr als Urkunde und Buch vere 
anſchaulichen, iſt dieſe Schrift mit entſtanden. 

Die Schrift ſoll im Kampfe gegen Worte helfen, die ſchnell und leer über 
die Fungen fließen und gerade bei der Beſiedelung nicht ſelten ſind. 

Die Befiedelung der Ober-Lauſitz unterſcheidet fih von der des eigent- 
lichen Schleſien nicht. Für beide wird darum oft der Name Schlefien gebraucht. 
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Das ſchleſiſche Landſchaftsbild 
vor der Rückwanderung der Deutfchen. 


| enn heute der Wanderer feinen Blid von der Anhöhe über die jonnen» 
| beſchienenen, wohlbeſtellten Acker und Auen in die Weite ſchweifen 
läßt, im Sommer bis in meilenweite Fernen goldſchimmernde 
Ahrenfelder ziehen fieht, die hoch in dunkle Bergwälder einſchneiden, grüne 
Auen und leuchtende Ortſchaften weit überragen, iſt er in der Freude des 
Augenblicks leicht geneigt, dieſes Landſchaftsbild als gegeben, nicht als ge- 
worden hinzunehmen. Das Werden birgt noch größere Reize. Er findet in 
der weiten Landfchaft kaum eine Stelle, die nicht von der Kraft und dem Schweiß 
des deutſchen Anſiedlers berührt wäre. Das Landſchaftsbild ift das Bild der 
deutſchen Tüchtigkeit. Am Anfange ſteht die Arbeit des deutſchen Bauern 
und Bürgers. ; E | 
In der Völkerwanderung fällt das Land mühelos den Slaven zu. Sie 
haben daraus geſchloſſen, daß ihnen das Land öſtlich der Elbe gehöre. Sie 
wären aber ſchon im Irrtum und Unrecht, wenn das ältere Beſitztum für dieſes 
Recht ausſchlaggebend wäre. Denn alle älteſten Berichte ſprechen das oſtelbiſche 
Land, Schlefien und die Ober-Lauſitz, den Germanen zu. Es find die Vandilier, 
die zum Stamme der Lugier gehören. Wenn Tacitus von einem öſtlichen 
Hain uralter Verehrung ſpricht, ſo iſt vielleicht der Fobten im ſchleſiſchen Walde 
gemeint, der einft flezi hieß. Lautlich ift das allein von Silingi, den germaniſchen 
Bewohnern herzuleiten, die dem Lande den Namen gaben. Das Stammes» 
| heiligtum fann nur auf altererbtem Boden liegen, Wenn der Biſchof Thietmar 
i von Merfeburg, der als Begleiter Ottos III. und Heinrichs II. die flavifchen 
Sänder zwischen Elbe und Oder aus. eigener Anſchauung kennen lernte, 
noch 1017 von einer Fahrt nach Schleſien erzählt, daß der Berg als Sitz 
des fluchwürdigen Heidentums von den Heiden aufs höchſte verehrt werde, 
ſo iſt das ein neues Feugnis ſeiner Bedeutung. Für das ältere Beſitztum 
der Deutſchen ſprechen auch ſämtliche Funde aus der Völterwanderungszeit, 
3. B. die Sacrauer Gräber. Die aus Schleſien und der Lauſitz ausgewanderten 
Dandalen blieben auch in der Völkerwanderung in Verbindung mit den in 
der Heimat verweilenden Reſten. Sie machen noch aus Afrika ihr Beſitzrecht 
geltend. Davon erzählt eine alte Stammesgeſchichte der Vandalen. Bei der 
deutſchen Beſiedelung handelt es ſich eigentlich um eine Rückwanderung. 
Um 500—800 n. Chr. rücken die Slaven aus ihren Sitzen am Dnjepr und 
von den Karpatken auch nach Schleſien und der Lauſitz. Die ſchwachen Refte 
der Germanen find wohl ſchnell überwältigt worden. Die Slaven übernehmen 
die deutſche Benennung des Landes. 


Viel wichtiger als das ältere Beſitztum find für die Eigentumsrechte 
Fragen, welches Volk die höhere Kultur aufzuweiſen hat und ſie dem 
und Lande mitteilte. Die Slaven waren nicht imſtande, das Landſcha 
zu verändern, die Natur durch die Kultur zu veredeln. 

Schauen wir von einem Turme ihrer Kaftellaneien ins Land hine 
Ringsum, nach welcher Seite ſich auch der Blick wendet, dehnt ſich der W 
aus dem wohl in der Weite der Rauch emporfteigt und anzeigt, daß diefe 
weite, menſchenleer, undurchdringlich erſcheinende Land doch bewohnt iſt. 

Die Sudeten find ein gewaltiger Urwaldzug, der nur an wenigen 
Stellen durch Lichtungen, Saumpfade und einige weit vorgedrung 
Siedelungen durchbrochen wird. Er gehört dem Bannwalde an, der oft zwó 
Meilen breit iſt, vom Geſenke und dem Paß zu Ramſau bis zu den nördlichſten 
Ausläufern der ſchleſiſchen Berge zieht. Diefer gewaltige Urwald wird von 
den Slaven Preſeka, von den ſpäter einrückenden Deutſchen der Hag genannt, 


iſt. Bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts darf auch das Land vor dem Banw 
walde nicht bebaut werden. Von ihm erzählt das Gründungsbuch des Uloſter⸗ 
Heinrichau. Vom ſchleſiſchen Lande waren damals ſicher 75 v. H. bewalde 
(heute 28 v. H.). Für das benachbarte Böhmen gilt dasſelbe. Die Landes“ 
burgen ſchützen die Wege und die wenigen flavifchen Anſiedlungsgruppen, di 
meiſt dem Laufe der Gewäſſer folgten. Dieſe Wälder zu durchziehen iſt ein 
gefährliches Wagnis. Die Höhen der Gebirge ſind vollſtändig unbekannt; nu 
in die Vorgebirge wagte fih der Menſch, z. B. in das Bober⸗Matzbachgebirge⸗ 
Als Boleslaus III. im Jahre 1110 drei Cage und drei Nächte durch die Lande 
huter Pforte nach Böhmen zieht, ſagt der Chroniſt, daß dieſer Durchzug meh 
als Hannibals Übergang über die Alpen zu preiſen ſei. | 
Die wenigen Wege, die befonders aus Böhmen, Mähren und der Meißenet 
Mark durch die Grenzwälder in das Land führen, laſſen ſich aus der Lage de 
Kaftellaneien leicht erkennen. Durch die Waldwildnis im Norden zieht aus det 
Mark Meißen ein Pfad, der an der Landesburg Lahn (Plan) vorüber den dünn 
beſiedelten Gau der Boberane ſchneidet. Erft in der Regierungszeit des Herzogs 
Boleslaus des Langen (1165—1201) werden an dieſer wichtigen, in das Herz 
Schleſiens ſtoßenden Straße die Kaftellaneien ‘Bunzlau, Gröditzberg, Liegnitz 
angelegt. Das bezeugt die wachſende Bedeutung des deutſchen Nachbarlandes. 
Die genannte Straße ſollte für die kommende Befiedelung von erſter Bedeutung 
werden. Ein weiterer wichtiger Weg iſt die mähriſche Pforte, dann das pol 
niſche Tor, das den Gang durch Wartha und Glatz, durch den Paß von Nachod 
nach Böhmen öffnet, die Landeshuter Pforte. Im Norden liegt der Gau Dia 
dofefane mit der £andesburg Glogau (Glogow), der von dem Bezirke det 
£aufig, in dem die Milziena wohnen, durch Markwaldgürtel getrennt iſt. In 
einem alten Bericht des Prager Bistums werden die Grenzen als Wald ber 
zeichnet. Noch ein folder Markwald ift urkundlich überliefert: der mittelſchleſiſche 
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Schleſiſche Landesburgen 
(Baftellaneien) 
von 1059—1250. 


Auras = Uwras 

2 Beuthen = Bytom 

3 Beuthen a. O. = Bytom 
4 Breslau == Dratislaw 
5 Bunzlau = Boleslaves 
6 Glatz = Deladsco 

? Glogau = Glogow 
Grätz im Troppauifchen 
9 Greiffenftein 

lo Gröditzberg == Grode; 
U Kemnig 

12 Kofel = Kojzle 

13 Kroffen = Kroznow 
14 Lähn = Wlan 

15 £ifja = £esned 

16 Liegnitz = Legnitz 

1? £iiben = Lubin 

18 Milig = Milice 


19 Naumburg a. B. = Nuwenburg 
20 Nicolai = Niculow 

21 Nimptſch = Nemce 

22 Ols = Oelniz 

25 Oppeln = Opole 

24 Oswienzim 

25 Ratibor = Racziborcz 

26 Ritfhen = Regen 

27 Sagan == Hagan 

28 Sdyweidnig == Svina 

29 Striegau = Stregun 

30 Teſchen = Cefin 

31 Wartha = Barda 

32 Fobtenſchloß = Slenz 
35 Toft = Tofec 

34 Steinau = Stynow 

35 Sandewalde = Sandovel 


36 Polniſch⸗Sierwierz = Scevor 


Gau Slenzane oder Silenzane, der dem Lande den Namen prägt, den Be 
Slenz umzieht und von einer Bannwaldzone umgeben iſt. Darinnen fließt 
Slenza, die Lohe. Bier liegt altes Siedlungsgebiet. Man denke auch an 
vielen Ortsbezeichnungen mit Wald, die uns helfen, ein Bild von der alt 
Landſchaft zu gewinnen: Biſchofswalde, Gehege, Hagendorf, Neurode, Raufdy 
waldau, Schwarzwald, Neuwalde, Lawaldau (leerer Wald), Heidau . . ., um 
den Fobten ſchon die Namen Birkholz, Weizenrodau, Proſchkenhain, Frauen: 
hain, Stefanshain. Statt des Urwaldbeſtandes ſcheint um den Fobten e 
leichter Vorholzbeſtand gezogen zu fein. 

Schon frühzeitig hat gerade dieſer Berg die Aufmerkſamkeit der heidniſchen 
Völker erregt. Weithin bleibt er ſichtbar, der Boden ift hier leichter zu bebauen: 
Die vielen vorgeſchichtlichen und flavifchen Funde beweiſen das. Der Berg mag 
noch in chriſtlicher Feit ein Herd heidniſchen Aberglaubens verblieben ſein, was 
Wladislaus II. vielleicht veranlaßte, um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
Auguſtinermönche nach Gorkau zu rufen. In der ſlaviſchen Seit war die Gegend 
beſiedelt. Die Ortsnamen beweifen, daß fie ſlaviſchen Urſprungs find: Fobten, 
Goglau, Stróbel, Silſterwitz, Mörſchelwitz ... Die Polen ſcheinen fih auch in 
den Wäldern lange gehalten zu haben, denn noch 1387 wird ein „Dorff Polen 
winkel an floreansdorff gelegin“ erwähnt. Mittelfchlefien war gewiß am dich 
teften neben der Boberane, längs des Boberfluffes um die Landesburg Lähn, 
beſiedelt. 

Die Wälder lagen nicht fo einförmig wie heute, ehe der Menſch eingriff 
Neben dem Schwarzwald, in dem die Eibe noch häufig vorkam (Eibenfoppe), 
ftand der Laubwald im bunten maleriſchen Gemiſch, der ſich beſonders aus 
Ahorn, Linde, Buche, Eiche, Erle, Eſche, Ebereſche zuſammenſetzte. Wieder 
erzählen uns die Ortsnamen und Flurbezeichnungen aus alter Zeit: Eichholz, 
Buchberg, Fichtig, Erlenbuſch, Kieferftädtel, Tannenberg, Grüntanne, Feſſen⸗ 

orf (Eſpendorf), Lindenberg ... In der Ebene herrſchte der Laubwald vor, 

ieſer Wald wurde häufig nur von Tieren begangen, die Namen bleiben die 
alleinigen Feugen. Außerhalb der ſlaviſchen Bezeichnungen hebe ich nur folgende 
deutſche hervor: Bärengrund, Beutnig (-Bienenftod), Bieberſtein, Dachsberg, 
Fuchsmühl, Adlersruh, Geiersberg, Eulendörfel, Guckelhauſen (Kududsdorf), 
Birſchberg, Hatſchkau (Natzendorf), Rabenau, Schwandorf, Schweinen . . + 
Auch Oberſchleſien ift damals ein machtvolles Waldland, rechts nur durch den 
Gau Cpoloni mit der Kaftellanei Oppeln, links vom Oderlauf bis hin zum 
Geſenke durch den Gau Golenſici mit Kofel, Ratibor und Gräditz im Troppau 
iſchen unterbrochen. Der Wald bleibt fih felbft überlaſſen. 

Aus Urkunden läßt ſich ermitteln, daß im Anfange des 18. Jahrhunderts 
folgende £andesburgen in Schleſien vorhanden find, die für den Schutz des 
Landes, doch mehr für die polniſche Rechts⸗ und Geridtsverfaffung von Be 
deutung find: Auras, Auſchwitz, Beuthen in Obers, Beuthen in Niederſchleſien, 
Breslau, Bunzlau, Falkenberg, Glatz, Glogau, Gröditzberg, Greifenſtein, 
Hornsberg, Kamenz, Kofel, Kroffen, Lähn, Liegnitz, Lowenberg, £ubus (letzt 
Lebus in der Mark), Lüben, Militſch, Naumburg am Bober, Nimptſch, Ols, 
Oppeln, Ottmachan, Pleß, Ratibor, Roſenberg, Rügen, Sandewalde, Schwein“ 
haus, Sie wirz (jegt polniſch Sewor), Sprottau, Steinau in Oberfchlefien, Strehlen, 
Striegau, Teſchen, Tiefenſee (bei Grottkau), Toft, Wartha, Flenz (Fobtenberg), 
Bela (Sülz). Das find die Landesburggrafſchaften, deren Burggrafen 


4 Die älteften Derzeichniffe von Kaftellaneien find enthalten in den beiden 
ofen Breslauer Bistumsgnadenbriefen Adrians IV. von 1155 und Innos 
teng IV. von 1245. Als zum Sprengel Breslau gehörig werden hier folgende 


1155 1245 1155 1245 
Zuſchen Ritſchen Glogau Glogau 
Leſchen Ceſchen Seresto 
Grätz und das Militſch militſch 
Croppauiſche Ottmachau Ratibor 
Gradice oder Kofel 

Bradice Toft 

Dartha Oppeln 

iſch Nimptſch riegnitz 

Grandin oder Breslau 

SGranolin Sandewalde 

Gröditzberg Gröditzberg Beuthen a. ©, 

Striegau Striegau Kroffen 

Schweidnitz Schweidnitz Sagan 
Lahn Bunzlau 

Godinice 

Szobolezke 


Die Slaven können die Wälder nicht roden. Es fehlt ihnen an Ausdauer 
j Die an Handwerkszeug. Sie beziehen die Gebiete, die ſchon in der vorgeſchicht⸗ 
igen Zeit Raum zur Wohnung geben. Jede Rodung ſetzt Kraft und Kultur 
voraus. 
f Selbft der Urwaldbeſtand ift nicht lückenlos; waldfreie Gebiete, natürliche 
dichtungen ſind immer anzutreffen. Flüſſe, Sümpfe, Seen überwältigen den 
Wald. Dazu kommt Waldbrand, Windbruch; Inſekten verwüſten Stellen. Der 
Biber, der damals fehr zahlreich ift, wie die alten Fürſtenrechte noch zeigen, 
reißt Kücken in den Wald. Bölſche ſchreibt über ihn: „Der Biber ift das Cier, 
deffen Kulturarbeit im großen imftande iff, eine £andfdhaft umzugeſtalten. 
Er baut Dämme, die mehrere Hundert Meter lang und drei Meter hoch find, 
wenn man ihm ungeftórt läßt. Mit ſolchen Dämmen verändert er nach feinen 
E wünſchen die Höhe des Waffers, Bäche verwandelt er in Teichreihen, an deren 
Ufer fich Moore bilden. Den wilden Urwald durchſetzt er mit weiten Lichtungen, 
em er mannesdide Stämme einen um den andern fällt und in Stücke zer» 
ſchneidet. Und aus dem Teich läßt er dann durch eigene Neuarbeit die Biberſtadt 
erſtehen, kuppelförmige Wohnhäufer mit Geſellſchafts⸗ und Dorratsräumen auf 
ahlbauroſten („Don Sonnen- und Sonnenſtäubchen“). Dieſes Tier iſt über 

ganze Fand verbreitet, nur die Fürſten dürfen es jagen, die Bauern ſind oft 
zu ſeinem Schutze geſetzlich verpflichtet. Wie auch die Fürſten viele Vorrechte ver⸗ 
pfänden, das Recht auf die Biberjagd geben ſie ſelten ab. Im Bober iſt dieſer 
Saumfäller beſonders häufig gewefen. 

In den natürlichen Lichtungen, an den Flußläufen entlang, ſetzen ſich die 

en feft, wo ihnen lichtere Hain» und Dorholzwälder geſtatten, etwas Acker 
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bau zu treiben. Die Karte der vorgeſchichtlichen Funde ift für die ſlaviſch 
Siedelung wichtig, denn fie zeigt die Wege, die ſchon die vorgeſchichtlicht 
Menſchen ziehen, die noch Nomaden find. Dieſe uralten Sledelungsſtriche finde 
wir immer in der Ebene. Die ſchleſiſchen Gebirge ſind menſchenleere Einöde 
bis auf die wenigen Wege, die ihr Gehege durchziehen. 


Slaviſche Siedelungsweiſe. 

Die Slaven find weniger Landbebauer, mehr Viehzüchter und Feidlel 
Fiſcher. Aus den erſten Urkunden der deutſchen Einwanderer am Ausgang 
des 12., am Anfange des 15. Jahrhunderts erfahren wir ziemlich genau, w 
fie lebten und wohnten; diefe Urkunden find für die geſamte Kulturgefdid! 
Schleſiens hervorragend wichtig. Es find die Denkwürdigkeiten des Mloſtet 
Keubus, das Heinrichauer Gründungsbuch, die ſchleſiſchen Regeſten. Um OF 
winnung des Ackerlandes ift es den Slaven nicht zu tun. Sie laffen die Wurzel! 
ſtöcke der wenigen gefällten Bäume ſtehen, ſchaffen mehr durch Brand als dur 
Holzung kleine Waldblößen, wo es durchaus notwendig ift. Daran erinnef! 
viele ihrer- Ortsnamen: Saarau (von Farn = Brand, Hitze), Sohrau, Kr, Görll 
und Rybnif, Groß⸗Särchen, Ur. Hoyerswerda; auf ſpale, wendiſch = Brań 
weiſen noch Spohlers, Kr. Hoyerswerda, Spahlitz bei dis. Ihre Anſiedelunge 
legen ſie gewöhnlich nage ans Waſſer und lieben es, nicht weit davon Ring 
und Rundwälle anzulegen, die eine ſpätere Zeit falſch als Tartaren- un 
Schwedenſchanzen bezeichnet hat. Schon im 10. Jahrhundert werden fie angelegt 
dienen aber nicht nur als Verteidigungsplätze, ſondern den Bewohnern auc 
zu religiöſen, politiſchen, kriegeriſchen Verſammlungen. Feierliche Opi? 
werden in den KRingwällen dargebracht, auch hervorragende Helden beigeſeß 
wie die zahlreichen, in Ringwällen vorgefundenen Urnen melden. 

Nur einen geringen Teil des Bodens haben die Slaven (lechitiſche Stämm 
beziehen Schleſien) wirklich im Beſitz. Sie bebauen nur den leichten Boden 
ihr armſeliger, hölzerner Hackenpflug (Radlo) ift nicht imſtande, ſchweren od 
einſt waldbeſtandenen Boden zu beackern. So lockt die leicht zu bearbeiten? 
Lößdecke der Trebnitzer Bügel zahlreiche ſlaviſche Anſiedler herbei, wir finder 
fie in den Ebenen der Flüſſe und Bäche, deren Bearbeitung wenig Hindern 
bietet. Zu dem Pfluge kamen ein ſchwaches Geſpann, wenig Ausdauer. 
melden die Fiſterzienſermönche, die Herzog Boleslaus der Lange von d 
thüringiſchen Klofter Pforta nach Leubus gerufen hat (das Gründungsj 
des Klofters iſt umſtritten, die Stiftungsurkunde gefälſcht) „Die Polen 
arm und träge. Der Hörige reißt mit dem hölzernen Hackenpfluge den leichten 
Boden ein wenig auf und pflügt mit Rindern und Kühen.“ Dom Heinrichauel 
Gründungsbuch wiſſen wir, daß 3. B. noch um 1244 das Vorland am Eulen“ 
gebirge Einöde ift, die nur einige ſpärliche, kleine flaviſche Anfiedelungen zeigt 
daß eine Waſſermühle im Münſterberger Lande zu den größten Seltenheite! 
zählt, daß man noch um 1200 das Getreide wie in der Urzeit zwiſchen zwe 
Steinen zerreibt. 

Da die Bewohner nur einen kleinen Teil des Bodens unter dem Pflug 


haben, nur ausnahmsweiſe in die Waldgebiete eindringen, durch Brand Raum 


zu ſchaffen verſuchen, zwiſchen den Baumwurzeln den Boden etwas lock 
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und rajh aufgehenden Getreideſamen, 3. B. Hirſe, (den, nähren fic) die aller- 
Meiften von Biehzucht, Jagd und Kiſcherei. Wald und Heide liefern auch reich 
lich Honig. Die Mellifices, Honigmacher, find ein beſonderer Stand. Ein großer 
Teil der Abgaben an die Landesherren, an die Grundherrſchaft erfolgt in Honig, 
der in Urnen vermeſſen wird. Die Bienenzucht erfolgt wie in der Urzeit. In 
die Waldbäume werden Löcher geſchlagen, der von den Bienen darin abgeſetzte 
Honig wird herausgenommen und gereinigt. Auch Met wird daraus gefertigt. 
Neben dem Honig ift das Wachs wichtig, das in manchen Häuſern als Kerze zur 
Beleuchtung dient. Geringe Vergehen werden in Kerzen gebüßt. Als Wächter der 
Burgen, als Schützer des Bannwaldes werden die wenigen Waldſiedler gewiß 
auch noch verwendet. Es liegt nahe, daß auch Verfehmte, Leute, die den Strafen 
entflohen, im dichten Walde Schutz ſuchten. Ob auch die Refte der zurück⸗ 
gebliebenen Vandalen in die Wälder flüchteten, iſt zweifelhaft. Daß alte deutſche 
Namen erhalten blieben, läßt ſich nur durch das Furückbleiben einiger Dolfs- 
tefte der Vandalen erklären. Dafür ſpricht auch der Grabfund aus der Völker ⸗ 
wanderungszeit in Neuhof bei Liegnitz, eine Bemerkung im „Vandaliſchen 
Krieg" von Procop. Nach kurzem Kampf übernahmen die Slaven wahrſchein⸗ 
lich die alten Siedelungsgebiete. Die wilde Bienenwirtſchaft der Slaven ſetzt 
ledenfalls noch unendliche Waldgebiete voraus, in denen auch Pechſieder, 
Köhler ihrem Handwerk nachgehen. 

Den Weg zu den flavifchen Siedelungsgebieten zeigen uns die Ausgrabungen, 
die Rundwälle, die nicht weit von den Grtſchaften entfernt geweſen fein dürften. 
Dazu kommen die Ortsnamen, die freilich heute häufig eingedeutſcht, um⸗ 
gedeutet ſind. Gerade hier iſt Vorſicht nötig. Die einwandernden deutſchen 
Befiedler können den alten Namen aufgenommen haben. Er wird dann freilich 
durch Fuſätze gekennzeichnet. Entſteht neben dem ſlaviſchen Ort ein deutſches 
Dorf, fo erhält das deutſche ſtets die bezeichnende Bemerkung: Groß, Neu-, 
Deutſch⸗. So finden wir Deutſch Steine neben Polniſch Stein, Groß Rofen 
neben Wenig Rofen, Stadt Striegau neben Alt Striegau ... Das fagt für die 
Kulturhöhe der deutſchen Anſiedler ſchon genug. Auch alte Flur und Fluß⸗ 
namen können von den einrückenden Deutſchen verwandt worden ſein; denn 
eder Neuankommende erfährt die Bezeichnungen von den Eingeborenen. So 

ift es erklärlich, daß eine Fülle neuer deutſcher Dörfer doch ſlaviſche Bezeich⸗ 
nungen führen, beſonders wenn fie einen Badh, einen Waldfled, einen Berg 
bezeichnen. Sie ſtammen dann, wie Partſch hervorhebt, aus dem Namen⸗ 
ſchatze alter Waldläufer, Jäger, Pechſieder, Händler, Grenzwächter. Doch ift 
häufig der Name ein ſehr wichtiger Hinweis auf die Art der Beſiedelung. Es 
kommen dann noch die Größe der Gemarkung, die Flureinteilung, die Dorfe 
anlage dazu. Die Gemarkung der urſprünglich ſlaviſchen Dörfer iſt klein. Es 
miiffen viele Gründe zuſammentreffen, wenn mit Sicherheit die Art des Siede- 
lungsgebietes feſtgelegt werden ſoll: Ortsnamen, alte Funde, Gemarkung, 
rkunden, Flureinteilung, Dorfanlage. Die letzteren find häufig im Laufe der 
Jahrhunderte verändert worden. 

Slaviſche Rundlinge, Spuren von ihnen, die eigenartig für die ſlaviſche 
Siedelungsweiſe find, fehlen in manchen Gegenden Schleſiens völlig. Dieſe 
Form ift ficher eine Nachahmung der Sager auf der Wanderſchaft. Hier wurden 
wahrſcheinlich alle Wagen, alle Habe um den Lagerplatz geſtellt und fo geborgen. 
Der eine Fugang wird ſchnell geſperrt und gegen Angriffe geſchützt. Beſſeren 
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Schutz geben dann noch die Rundwälle, die in kriegeriſchen Feiten ſicher 
weiter durch Holz» und Erdbauten verſtärkt werden und auch dem Vieh Sch 
bieten. Da die flaviſchen Dörfer nur Mein find, haben fih mehrere oft zu 4 
meinſamem Bau vereinigt. Ausgrabungen haben in den Rundwällen am 
Spuren von Hütten aufgezeigt, die um den Wall wie die offene Rundlingſiedelun 
angelegt find. Die Fülle von ausgegrabenen Scherben von Gebrauchsgefäßel 
zerſchlagenen Gierfnochen, Pfeil-, Meſſer-, Speerſpitzen erzählen, daß di 
Rundlinge nicht felten aufgeſucht wurden. Die Slaven haben ſicher auch fho 
in der Form des Straßendorfes geſiedelt, nur find die Gemarkungen imme 
klein, die Felder über die Flur zerſtückelt. Die Bewolmer haben wenig Antell 
nahme an regem Ackerbau, da das polniſche Recht ſchwer auf ihnen laſtet. Daß 
Eigentum gerät allmählich völlig in die Hände des Adels, die Maſſe ſinkt 3 
Hörigen, Leibeigenen herab: zu Pferde- und Ochfenfnechten, Rad macher 
Seidlern, Biberjägern, Hundehaltern, Falknern. 


Wer aufmerkſam Schleſien und die £aufig durchſtreift, etwa von Ofte! 
nach Weſten, von Süden nach Norden, wird leicht einen Wechſel der Gemat 
kungen, der Dorfanlagen erkennen. Bier liegen die Häuſer dicht zuſammenge 

drängt, wie auch die Flur nur ſchmale Streifen Ackerlandes aufweiſt, hier ziehen fh) 
groß und mächtig in weiten Reihen auseinander. Hier begrenzen breite Anger 
ſtreifen die Straße, dort eröffnet eine breite Gaſſe die Ausſicht auf den runde 
Dorfplatz. Die enggebauten Orte, oft weit entfernt vom Durchgangsverkeht 
mit kleinen Dorfmarken ziehen meiſt an der Oder entlang, zeigen das Marten 
bild punktförmig wie im Süden von Breslau. Die Feldmark iſt zerlegt, das Eig 
tum des Beſitzers über die Flur verſtreut. Stattliche Gehöfte, breite, zuſammen 
hängende Feldſtreifen zeigen fofort die fränkiſche und flämiſche Hufe der AW 
ſiedler, die vielleicht aus ſlaviſchen Dörfern einſt gebildet wurden. Die Namen 
der weit gedehnten Gebirgsdörfer und der Orte in den Vorlandſchaften mM 
»walde, rode, “hain, -feifen, . .. weiſen auf die Axt des Anſiedlers. Die Uder 
ſtreifen ſteigen vom Waſſer bis an die Berge und ſchmiegen ſich dem Geländ 
an. Die einzelnen Gehöfte, die Hofanlagen zeigen dasfelbe, > | 

Wir haben jetzt das Geſamtbild vor uns: das Gebirge ift fat menſchen 
leere Wildnis, vom Urwalde bedeckt. Auch das Vorland, große Strecken del 
Ebene, wo fidh heute Dorf an Dorf reiht, find unbebaut. An Bächen und Flüſſen 
ftofien, wir auf flavifche Ortſchaften, den Fobten umgeben fie wie ein Kranz 
Die Höhe von 250 Meter wird nur felten überſtiegen. Der Urwald, das GŁ 
birge, das Verbot, den Bannwald zu befiedeln, die oft ſumpferfüllten Gebirgs“ 
täler, die dürre Ackerkrume der Beralehnen, die wenigen, ungenügenden Band 
wert» und Ackerzeuge, die Laft ihrer Hörigkeit machen die Slaven unfähig / 
größere Strecken zu beſiedeln. y i N 


Sie fuchen die alten Lichtungen an den Flußläufen der Ebene mit Gras“ 
land auf, die ſchon früher Menſchen befiedelt haben, in vorgeſchichtlicher Zeit 
und damals, als wir beim Eintritt ins Licht der Geſchichte die Germanen it 
Schleſien ſehen; zur Zeit Crajans und Hadrians die £ugier, zur Zeit Marc Aurels 
die Vandalen. Die Silinger, die nach dem Abzuge nach Weſten der mittel 
ſchleſiſchen Ebene ihren Namen als Erbe. überlaffen, find ein Zweig der panda” 
liſchen Stämme. Sie alle haben {don die fruchtbaren Gebiete bewohnt, Vieh 
zucht und flüchtigen Ackerbau getrieben. | 
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Hier finden die Slaven Boden für ihren Hackenpflug, Gelegenheit zur 
haltung und Zeidlerei. 

Ihre Ortjchaften find Dörflein, kleine Weiler. Wir ſehen an ihnen die 
ſammenhänge von Menfd und Boden. 


Polniſches Recht. 


Es Iehtt uns weiter, das Leben der Slaven in ſcharfem Lichte ſehen. Ihm 
td ſpäter das deutſche Recht entgegen geſtellt. Immer wieder heißt es in 
en Urkunden „nach deutſchem Rechte“ ausgeſetzt. r 

In Freie, Halbfreie, £cibeigene oder Hörige gliedert fih das polniſche 
bolt; aus den Freien entwickelt fic) der Adel. Er ftellt die höhere Geiſtlichkeit 
und die fürſtlichen Hofbeamten. Auch in Schleſien beſitzt der Adel, der geift- 
liche wie der weltliche, Steuerbewilligungsrecht und oft auch die höhere und 
die niedere Gerichtsbarkeit. Ein beſonderes Vorrecht des polniſchen Adels 
beſteht in der Freiheit, den Kirchenzehmten nicht der eigenen Pfarrkirche, 
ſondern jeder beliebigen zukommen zu laffen, Frei vom Kirchenzehnten ift 
Jede ſechſte Hufe Neubruchland. Das alles gibt bald Anlaß zu heftigen Streitig ⸗ 
leiten, weil lange Zeit der polniſche Adel zu jeder Gewalttat gegen die Hird) 
und die Klöfter bereit iſt und jeden Fehnten ablehnt. 
Die Halbfreien, Kmeten genannt, find wohl perſönlich frei, dinglich aber 
unfrei. Die kleinen Grundſtücke bebauen fie gegen einen beftimmten Fins, 
fie der Grundherrſchaft oder dem Herzoge, Biſchofe abliefern. Ahnlich 
den deutſchen Laffen find die Kmeten aus dem Stande der Freien zu Halbfreien 
berabgeſunken. Die Not hat ſie gezwungen, ihre Grundſtücke an mächtige, 
teiche Nachbarn abzutreten. Gegen Finszahlung, Dienſte, Sachlieferungen 
dürfen fie den Boden weiter bebauen. Grundherr und Landesherr verlangen 
on ihnen Abgaben und Dienſte. Deswegen ift ihre Lage gedrückt. Sie find 

gleich zum Bau von Burgen, zum Wachtdienſte verpflichtet, müſſen dem 
Herzog und feinen Beamten Dorfpann leiſten, dem fürſtlichen Falkner, Biber- 
iger bei der Jagd belfen, fie verpflegen und mit in den Krieg ziehen, Die 
kelbeigenſchaft hat fih auch bei den Slaven erft allmählich entwickelt. Kriegs- 
angene, Unfreie durch richterlichen Spruch bevölkern den unglücklichſten 
Stand. Sie haben keinerlei Anrecht auf Boden, bebauen den Acker und haften 
an der Scholle. Auch fie zahlen den Herren Abgaben: Getreide, Honig, Eier, 
} et, Schweineſchultern .. ., find Köche, Brauer, Bäder, Pflüger, Jäger, 
Seidler, Falkner. Sie werden meift mit dem übrigen Beſitztum verkauft. Das 
Becht über Seben und Tod ſteht den Grundherren aber nicht zu. Darüber 
entſcheidet der Fürſt. Das rechtliche Verhältnis der Halbfreien und Leibeigenen 
zu den Fürſten und Grundherren faßt man als polniſches Recht zuſammen. 
die Einführung des Chriſtentums um 966, beſonders aber die Anſiedlung 
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Scholzen, ſondern einen vom Herzoge oder Grundherrn eingeſetzten Vogt 
der für die Herrſchaft den Grundzins einzieht, die niedere Gerichtsbarkeit in 
ſeinen Bänden hat, ohne wie der deutſche Scholze einen Anteil an den Gerichts 


Fu Seiten kriegeriſcher Derwidelungen wird gerade vom polniſchen Adel 
oft alles Recht über den Haufen geworfen. Das fehen wir noch nach dem Mon 
goleneinfall 1241. Den Klöftern und Kirchen wurden oft die Fehmten, die 
Güter und Finſen entriſſen, die Klofterinfaffen unterdrückt und gepeinigt 
Ein Graf Stoſch entreißt z. B. während des Mongoleneinfalls dem Klofter 
Heinrichau 100 große Hufen Wald, in dem fpäter, um 1244, das Dorf Schön⸗ 
walde gegründet wird. Die Adligen hauſen und leben wie die Räuber in ihren 
Waldverfteden, und felbft ein Heinrich I. wagt es nicht, ein deutſches Dorf 
in die Nähe des Raubgrafen anzulegen. Das ſei ein Beiſpiel für viele. Interdikt 
und Bann zwingen nur mühſam den Adel zu Recht und Sitte. Hartnäckig 
weigert er fih beſonders, der Hirche den Fehnten zu geben. i 

Für das polniſche Recht noch einige Hinweife, die bei der Dunkelheit det 
früheren Derhältniffe in den unteren Klaffen wichtig find. Die Gärtner in Feſſelwiß 
bei Münſterberg geben noch 1587 vom Morgen Acker jährlich einen Vierdung 
Sins, ferner Münzgeld und 4 Holzhühner. Sie ſchneiden auf dem Felde um 
das Swölfte, dreſchen um das Fwanzigſte, fertigen Schauben zum Dachdeden, 
legen fie, dreſchen Hanf und anderes Getreide, hauen, rechen, breiten Gras, 
bringen es ein, wofür jeder 15 Brote und alle insgeſamt für das Hauen des 
alten Grafes eine Mark, für das des Grummets den dritten Haufen erhalten. 
wei hüten die Pferde des Klofters Heinrichau bis nach St. Gallen; jeder 
erhält dafür 1 Fuder Brennholz und 1 Beet Rüben und ein Diertel Hanf 
zu ſäen. Sie breiten Miſt, waſchen die Schafe, die ihre Weiber ſcheren! Pferde, 
Biegen dürfen fie nicht halten, wohl aber Gänſe. Ol wird ihmen unentgeltlich 
geſchlagen. 

ane Sifher ſcheinen eigene Gemeinden gebildet zu haben. Herzog Heine 
rich 1. gibt dem Crebniger Klofter 1205 das Dorf Kottwit bei Auras „mit den 
Fiſchern daſelbſt“. Jeden Mittwoch und Freitag müſſen fie Fiſche liefern von 
ihrem Fang, Sonnabend die Hälfte. Wer von ihnen nichts abgibt, muß zur 
Strafe 2 Urnen Honig, 1 Scheffel Weizen und 1 Scheffel Roggen zahlen 
Der Herzog befreit ſie jedoch von allen ihm zu leiſtenden Dienſten und 
Laſten, außer daß fie zwei Wagen und zwei Wächter auf feinen Reifen ſtellen 
müſſen. Das Clarenſtift erhält 1257 vom Herzoge Heinrich III. vier Fiſcher 
in Auras. 

Daß auch die Lage der halbfreien Bauern, der Umeten, ſich verſchlim⸗ 
mert, liegt nage. Sie werden oft leibeigen. Graf Parſchko verkauft 1297 
feinem getreuen Umeten Radslaus das Dorf Elgut bei Gleiwitz, es als Schulz 
nach deutſchem Rechte anzulegen. Dieſer wird ein freier Mann. 

n einer Urkunde von 1255 werden Dienſtleute des Biſchofs von Breslau 
in Obifd bei Glogau aufgeführt; an erſter Stelle Jäger für Rehe, Hirſche und 
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de Schweine (capecolorum, cercorum et poriorum silvestrium), Biber- 
(castorii), Falkner (falconarii) und Dogelfteller (ancupes). 
In dem Stiftungsbriefe des Klofters Trebnitz vom Jahre 1205 nennt 
Herzog auch ein Dorf feiner Falkner in Breslau. Sie hatten wohl Ader. 
Falkner des Klofters gelobt mit Genehmigung des Herzogs, wenn er vier 
fen hat, eine Urne Honig, bei zwei Ochſen eine halbe Urne und bei keinem 
Mcdfen einen Scheffel Hafer zu liefern. 
Im Jahre 1202 bezeugt Heinrich I., daß am Ufer der Slenze, auf einer 
ftung Gola (bei Bokrau) ſein Feidler Goluch geſeſſen hat; 1224 gibt er 
bem Klofter Trebnitz die Dörfer Lahſe, Perſchnitz, Klein Graben und Ujeſchütz 
Mit den Feidlern daſelbſt. Er beſtimmt 1204 für das Klofter die Leiſtungen 
Bewohner Dangrinowo, jetzt Pflaumendorf bei Trebnitz, die er Narochinchi 
nennt, daß jeder, der 4 Ochſen oder 2 Ochſen und 1 Pferd hat, eine Urne Honig, 
Der 2 Ochſen oder ein Pferd habe, die Hälfte und noch zwanzig Nummos 
und einen Scheffel Hafer, wer mit fremden Ochſen eigenes oder fremdes Land 
flüge, zwölf Nummos entrichten folle, 

Derjelbe Herzog ſchenkt dem Klofter Trebnitz 1204 mehrere Untertruchſeſſe 

verſchiedenen Dörfern, die alfo nur niedere Hofbeamte, Hörige, geweſen 
ein können, und beftimmt, daß jeder, der Ochſen hat, einen Scheffel Weizen 
und einen Scheffel Hafer, wenn zwei eine Hufe haben, beide nur einen Fins, 
und die fremden Ochſen eigenes oder fremdes Land pflügen, einen Scheffel 
Hafer zu entrichten haben. 
So haben wir gerade in den Urkunden Heinrichs I., in deffen Zeit das 
tigentliche ſchleſiſche Urkundenweſen beginnt, Klarheit über alle Leiſtungen 
d Finsabgaben, über die einzelnen Klaffen der armen Leute. Es werden 
ticher, Bäder, Brauer, Fiegelſtreicher bezeugt. Als 1295 Herzog Hein- 
ti V. den Wald Laskowitz bei Ohlau nach deutſchem Recht ausſetzen läßt, 
hält er ſich zwanzig Hufen für feine Bäcker, Brauer, Köche vor, deren jeder 
e Hufe erhalten ſoll. Daß in den ſchleſiſchen Klöftern Webftühle ftehen, 
bemerkenswert. Im Klofter Heinrichau dürfen nach dem Dertrage von 
1295 mit den Bürgern von Münſterberg nur zwei Webftühle fein, davon auf 
dem einen das ganze Jahr, auf dem andern nur von Weihnachten bis Oftern 
gearbeitet, davon zwanzig Stück zum Verkaufe ausgeſchnitten, alles andere 
Nur ſtückweiſe verkauft, andere Handwerke nur innerhalb der Kloſtermauern 
getrieben werden. 

In der Lauſitz find die Hörigen oft Gaſti genannt. Im Jahre 1286 
bezeugt der Probſt des Meißener Kapitels, daß fünf mit Namen Genannte 
dus Pilſchwitz bei Gödau bekannt hätten, fie und ihre Verwandten feien des 
Bistums Unechte, die Gaſti heißen, mit der Bitte, ſie nebſt Kindern und Nach⸗ 
ommen in rechter abſteigender Linie gegen Geld von der Unechtſchaft zu be⸗ 
D en. Dies wird ihnen für zehn Mark erlaubt. Doch bleiben alle übrigen 

erwandten Unechte des Bistums. 

Alle Dienftlente, Gärtner, Fiſcher, Jäger, Seidler, Kämmerer, Unters 
kuchſeſſe, Handwerker, Viehwärter des Klofters Trebnitz müſſen außer den 
Winzern insgeſamt dem Herzoge auf deffen Reifen zwei Wagen und zwei 

achter ſtellen. Jeder aber hat ſtatt aller ihm anderweitig zu leiſtenden Dienſte 
feds Wochen in Trebnitz zu arbeiten, zwei Wochen nach der Oftere, zwei Wochen 
nach der Pfingſtwoche, zwei Wochen vor Martini. Jeder ſchneidet fünf Mandeln 
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Getreide und zwei Fuder Heu. Alle entrichten Fins nach der Anzahl der Ochſen 
ein Huhn oder einen Kafe und fünf Eier. Der Herzog behält fih die höher 
Gerichtsbarkeit vor. 
Werden in den Urkunden Pflüger aufgezählt, find dies ſicher Leibeigent) 
die als Geſinde des Herren die Ackerſtücke zu bearbeiten haben, die er fell 
unter dem Pfluge hat. Den Pflügern find wie andern Leibeigenen Udel 
ſtücke eigen. 
Die polniſche £eibeigenfchaft ift nicht fo hart wie die im Altertum. 
Wie überall bilden die Juden eine beſondere Klaſſe. Schon 1204 [MW 
fie im Beſitz von Landgütern zwiſchen Breslau und Scapin, der heutige! 
Nikolaivorſtadt. Im Vertrage des Biſchofs Laurentius mit dem Herzog 
Heinrich I, wird 1227 beſtimmt, daß alle Freien und Juden, die in der Kaſtellanen 
Beuthen in Niederſchleſien den Acker bebauen, den Fehnten vollſtändig 3” 
entrichten haben. Die Juden ſcheinen damals felbft den Acker bebaut zu haben, 
Im 15. Jahrhundert werden fie „Kammerknechte“ der Fürſten, habet 
manche Verfolgungen zu erdulden, gewinnen aber doch wieder Schutz. Ar 
Ausgange des 12. Jahrhunderts wird ihnen für ihre Perſon, ihre Gütel 
Schulen, Geſchäfte, ihren Gottesdienſt allgemeiner Schutz zugeſichert, und au 
ihre Rechtsverhältniſſe im Handel, im Pfänderleihen, ſowie das Verfahre 
bei ihren Prozeſſen werden feſtgeſetzt. Sie müſſen Hönigzins zahlen. In 
£andbuche des Fürſtentums Breslau und Neumarkt wird er im Jahre 1345 Mi 
546 Mark angegeben. 


Verwaltung, Gerichts verfaſſung. 


Fur Verwaltung dienen dem Fürſten die Hof- und Staatspeamten, Ù 
meiſt aus dem adligen oder geiſtlichen Stande entnommen find und kdufig 
Barone genannt werden. Dieſe find von den Dienſtleuten zu unterſcheiden 
die niedere Dienſte verrichten. Der Kämmerer zieht die Steuern ein, pfänden 
beſorgt und ordnet die Dienfte, die ſein Name umſchließt. Er ift auch für den 
Unterhalt auf Reifen des Fürſten verantwortlich. Dann gibt es noch Cruchſeſſeh 
Schatzmeiſter, Jägermeiſter, Ausmeſſer des Landes, Kanzler, Hofnotare, Hol 
ſchreiber. Alle haben keinen Anſpruch auf Erblichkeit ihres Amtes. Der Starof 
ift urſprünglich Verwalter der Domänen; die Ortsbehörden von Glogau 
Beuthen, Oitmachan, Nimptſch und Oppeln werden häufig urkundlich a 
Tribunen bezeichnet. Alle diefe Beamten haben wie in Deutſchland wieder 
ihre Unterbeamten. Den Dörfern ftehen nach polniſchem Rechte die D 
vor, die zugleich Dorfrichter ſind und ſpäter nach deutſchem Rechte von dem 
Schulzen abgelöſt werden. Das oberſte Gericht für das ganze Land iſt beim 
Fürſten ſelbſt. Vor ihn gehören Hauptperbrechen, die den Derluft von Glieder 
oder des Lebens nach ſich ziehen: Straßenraub, Diebſtahl, Blutvergießen du 
meſſer und Schwert. Dieſem Gericht fit der Fürſt ſelbſt vor, oder er iibertr 
es einem Kaftellane, einer Burggrafſchaft oder einem Hofbeamten. Den 
Kaftellanen ſtehen neben der Aufſicht und Verteidigung der Grenze, der Burg, 
der Ausrüſtung der Krieger auch die ordentliche Verwaltung der Gerichts 
barkeit in der zur Burg gehörigen Landſchaft zu. Es iſt aus den Urkunden 
nicht erkenntlich, wie weit die Gewalt der Burggrafen reichte; mit dem Taf 
tareneinfall 1241 find außerordentlich viele wichtige Schriftftiide verloren 
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gen. Die Gerichtsbarkeiten, niedere wie höhere, werden häufig fpdter 
> Gnadenbeweiſe an befondere Perfonen und Grtſchaften verliehen. Der 
Meißener Sprengel ift einſt in Supaneien geteilt, die fih in der £aufig als 
dene erhalten, als ſie völlig deutſch geworden iſt. In Schleſien findet 
davon nichts. Doch haben Supane als Unterrichter dem Burggrafen ge- 
Olfen, Über die Gerichtsbarkeit ift mancher Streit zwiſchen den Biſchöfen 
d Fürſten, den einwandernden Deutſchen entſtanden. Die Kaftellane wurden 
er mehr in ihrer Macht eingeengt und zuletzt auf die zur Burg gehörigen 
er, die ſogenannten Burglehngüter beſchränkt. 
Aber das Gerichtsverfahren haben wir wenig genaue Überlieferungen. 
Dom deutſchen Gericht unterſcheidet es ſich zunächſt, daß hier die Schöffen, 
bort die Richter felbft ſprechen. Im polniſchen Gericht findet auch die Feuer⸗ 
und Waſſerprobe ſtatt. Im Jahre 1247 werden als Grenzen der oberſten und 
Nederften Strafmaße dreihundert oder feds Mark angegeben. Nach einer 
Urkunde von 1255 ift der Diebftahl mit 12 Mark belegt, was nach dem damaligen 
Geldwerte eine große Summe darſtellt. Die deutſchen Strafmaße find nied⸗ 
tiger, Die polniſchen Geldbußen werden nur felten entrichtet und dann durch 
mmelung der Glieder gebüßt. ; 

Das Landgericht des hohen Adels, der Freien, ift die Faude. Es urteilt 
in Sclefien über Wunden, Schuld, Cotſchläge und alle anderen Dinge. Es 
derfällt im 14. Jahrhundert. Herzog Boleslaus von Liegnitz vereinigt 1524 
bereits die Faude in Liegnitz mit dem Bofgerichte und beſtimmt, daß alle 
deutſchen und Polen, wes Standes ſie ſeien, ſobald ſie Güter nach deutſchem 
Rechte beſäßen, vor dem Hofgerichte zu Recht ſtehen ſollen. Herzog Heinrich VI. 
| eit 1527 die Breslauer Bürger, daß fie in Schuldſachen nicht mehr vor 
das Faudengericht in polniſcher Sprache gefordert werden follen und hebt es 
SW ganz auf. Herzog Johann von Glogau und Steinau fet 1556 feft, daß 
Ritter wegen Schuldfahen entweder vor dem polnifchen Gerichte, das Faude 
beiße, wenn es aber Deutſche beträfe, vor dem Hofgerichte in Glogau belangt 
Derden follen, Allmählich bilden fich die Landgerichte vollſtändig nach deutſcher Art, 
a in Niederſchleſien, wo ſich die Fürſten ſchnell den Deutſchen ane 


leßen und das einheimiſch Polniſche zu verdrängen ſuchen. 
\ 


Das flavifche Münzweſen. 
„Die Münze wird von den Münzern verwaltet und gehört den Fürſten. 
Nicht felten erſcheint fie jährlich dreimal verändert, woraus die Fürſten große 
Einnahmen ziehen. Oft wird die Münze den Münzern verkauft. An allen 
Marktorten ſcheinen ſich Münzer befunden zu haben, was bei der damaligen 
Einfachheit des Schlagens recht wohl ging. Heinrich I. geftattet dem Klofter 
Trebnitz 1257 jeden Monat in Breslau, wenn es hier Fiſche, Eier, Kafe kaufen 
liefe und keine Münze hätte, daß es bis zum Betrage von einer Mark Silbers 
Ihlagen dürfe; Herzog Wladislaus erhöht die Summe auf wöchentlich drei 
Mark. Die Münzer ſind freie Leute; in Trebnitz haben ſie auch die Einkünfte 
don den Krügen und Fleiſchbänken zu erheben, dürfen auch an drei jährlichen 
Markttagen Salz verkaufen. Unter ihnen ftehen die Brenngraden, in denen 
Silber und Gold geſchmolzen und alles Gold und Silber gewogen werden 
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muß. Wer nach Schweidnitz kommt und Gold und Silber mitbringt, muß © 
zuerſt dem Münzmeiſter anbieten und darf dann, wenn dieſer es nicht kaufen will 
den Bürgern verkaufen. Die älteſten Münzen in Schleſien find nach den WA 
kunden die Nummi, Denarii, dann Solidi und Oboli. Es wird nach halb T 
und viertel Marken, nach Pfunden und Loten gerechnet. Über den Wer 
wiſſen wir nichts Genaues. Die Mark Silbers, nach welcher bis zum 15. Jalſt 
hundert und ſpäter noch an den Gerichten gerechnet wird und die fic) zum Gold 
wie 8 zu 1, ſpäter wie 12 zu 1 verhält, ift ganz fein. Der ſechzehnte Teil eint 
Mark ift 1½ Gulden, Der Wert der Mark, der Münze überhaupt, wird © 
verſchlechtert. Es kommt das „ſchwarze Silber“ auf. Am Ende des 13. Jad”) 
hunderts wandern die auch in Polen eingeführten Groſchen nach Schleſi 
Eine Mark hat damals ein Schock Groſchen. Die Fahl der Groſchen wird dan!) 
fpäter verändert. Das Klofter Naumburg am Queis erhält 1540 von der Stad 
Löwenberg 6 ſchwere Mark zu 48 Groſchen; die leichten Mark zählen 32 Groſche 
In Schleſien und der Obere£aufig werden im 14. Jahrhundert die Rechnungen 
nach Schillingen beglichen (folidi), welche im Werte einer Diertelmart fteh 
Ein Groſchen hat 12 Denare oder Heller und oft muß feſtgeſetzt werden, wieviel 
Denare auf einen Grofden gerechnet werden. Als Herzog Bolko 1861 M 
zehn Jahre die Münze in feinem ganzen Lande an die Städte verkauft, w 
beſtimmt, daß auf einen Groſchen 12 Denare und 24 Hälbelinge gehen, jedel 
Mart 3 Dierdung Kupfer zugeſetzt werden follen, Der Goldgulden war 1# 
bis 22 Groſchen wert. À 
Die verſchiedene Münze in den verſchiedenen Fürſtentümern Schlefiend 
die häufigen Veränderungen und Fälſchungen haben den Bewohnern, au 
noch den deutſchen Koloniften, viele Schmerzen bereitet, 


Beginn der deutſchen Einwanderung. 


Auf der Grundlage des vorigen flaviſchen Geſamtbildes find die € 
wanderungen deutſcher Koloniften und ihre Wirkungen zu ſehen. Es handel 
ſich naturgemäß nicht etwa um ein einmaliges Kommen, Wir werden vo | 
neuem die Fuſammenhänge von Menſch und Boden erleben und fehen, daß 
alles, was Schleſien und die £aufig blühend macht, deutſchen Urſprungs ift 

Dor allem werden die ftarren, untauglichen Wirtſchaftsformen der Slav 
in wenigen Jahrzehnten zerbrochen. Die eiferne Axt, der eiſerne Pflug def 
Deutſchen, ihre Fähigkeit und Ausdauer ſchaffen das heutige Landſchaftsbild. 
Der Menſch wird Herr der Natur, auch des weiten Urwaldes. Alles Beſſere 
iſt ein Fuſammenwirken der Natur, die den Menſchen umgibt mit der eigenen 

Eine Reihe Irrtümer ſind bei der deutſchen Beſiedlung zu beſeitigen. Die 
Anfänge der Beſiedelung wurden bisher in die Regierungszeit Herzogs Boleslaw 
des Langen (1163—1201) gelegt, der einige Mönche nach dem Klofter Leubus aug | 
Pforta führt. Das Werk diefer Mönche follte nun großzügig die Beſiedelung 
eingeleitet haben. Der Hauptbeweis war der Leubuſer Stiftungsbrief von 1175, 
Es gilt heute als erwiefen, daß er gefälſcht iſt, wie fo viele Stiftungsbriefe det 
Klöfter und Kirchen, Aus inneren und äußeren Gründen ift der Brief unwaht 
Das hat Schulte nachgewieſen. Die Fälſchungen ſind verſtändlich, wenn wil 
uns in fo unſichere Seiten verſetzen, wie fie Schleſien bis zum Ausgange des 
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16. und 12. Jahrhunderts durchzumachen hat; in ſolcher Feit gilt es, dem eine 
techtliche Grundlage zu geben, was man längſt ehrlich beſitzt. So ſind die vielen 
Fälſchungen der damaligen Jahrhunderte teilweiſe zu betrachten. Die geſamte 
| Anſiedlungstätigkeit der Mönche, ſoviel man ſie auch ſchätzen mag, hat keine 
großen Wirkungen ausgelöſt. Hier ſtehen viele Übertreibungen. Die Ciftere 
Renſer in Leubus find ert vom Feitſtrom lange nach 1200 in die 
deutſche Anſiedlungsarbeit mit hineingeriffen worden. Schon nach den Mrdense 
vorſchriften ift von einer Beſiedlungsarbeit, in der man die Mönche zu Leubus 
o gern ausmalt, keine Rede. Im ſiebzehnten Bande der Darſtellungen und 


Quellen der ſchleſiſchen Geſchichte ift das eingehend nachgewieſen. Die deutſche 
Beſiedelung iſt ein Werk des Nachfolgers Boleslaus I., Herzogs Heinrich oF 


des Gemahls der heiligen Hedwig. 
Zwei Zeitläufe find zu unterſcheiden. Die erſten Beſiedelungsverſuche 
Herzog Heinrichs I. berühren nur einige Striche des Landes und bleiben den 


i {hon bevölkerten Gegenden fern. Das Werk wird durch den Tartarenfturm 


unterbrochen, aber nicht vernichtet. Mit dem Frieden, der dem Mongolene 
einfall folgt, beginnt die Feit der groß angelegten, ſich über alle Teile Schleſiens 
und der Lauſitz erſtreckenden Anſiedlung. 

Die Feit Boleslaws des Langen wird noch vollſtändig von den flavifchen 


t Wirtſchaftsformen beherrſcht. Daß damals ſchon die Kaftellaneien Bunzlau, 
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Gröditzberg, Liegnitz angelegt werden, läßt die Wichtigkeit des benachbarten 
Deutſchland erkennen. Boleslaw verſucht, ſein Land von innen zu heben und 
hält ſich den Verkehr nach der Meißener Mark offen. Sein Nachfolger reißt das 
Einfalltor in der Richtung für deutſche Anfiedler wirklich auf. Die Einfallsſtraße 
beginnt in der Waldgegend zwiſchen den Landesburgen Dlän und Bunzlau, 
Don der Stadt Löwenberg, die etwa 1217 nach deutſchem Rechte ausgeſetzt 
wird, führt ſie über Goldberg nach Neumarkt in das Herz Schleſiens. 
Als Heinrich I. im Jahre 1201 die Regierung übernimmt, findet er das 
Landſchaftsbild vor, wie es gekennzeichnet wurde. Die Siedelungsgebiete ſind 
beſchränkt, dünn mit Bewohnern beſetzt, an denen der gute Wille des Dore 


gängers fehl ſchlagen mußte. Am Bober liegt der Gau der Boberane, um 


Glogau die Diadofefane; am rechten Oderufer längs der Bartſchniederung und 
im Hügellande des Hatzengebirges dehnt fidh die Crebowane. Am dichteſten iſt 


die Silenzane um den Fobten beſiedelt. Eine neue Kaftellaneiverfaffung ift 


längſt eingerichtet, ohne daß irgend welcher Segen dem Lande zukommt. Eigent⸗ 
liche Städte gibt es nicht, wie die £eubufer Mönche richtig ſchreiben. Heinrich I. 
hat wohl mit erlebt, daß die Derfuche feines Vaters, durch die Slaven die andes- 
kultur zu heben, keine Wirkung haben. Einen Gedanken nimmt er wieder auf: 
die Stärkung der Straße nach dem kulturſtarken deutſchen Weſten. Doch bei 
einem kaufarmen Lande kann auch ein begünſtigter deutſcher Handel nur wenige 
Früchte bringen. Dem Lande kann nur geholfen werden, wenn deutſche Leute 
sl einwandern. Deutſche Gaue hat Heinrich I. kennen gelernt. Ein Vergleich 
egt nahe. 

So beginnt die Einwanderung. Ihre Begründung und Entwicklung liegt 
bei dem Eingreifen der herzoglichen Gewalt. Daß die Mönche, gleichviel ob 
Auguſtiner, Cifterzienfer, Prämonſtratenſer nicht die führende noch entſcheidende 
Rolle hatten, geht ſchon daraus hervor, daß ihre Märkte lange unter polniſchem 
Rechte ſtehen, daß alle ihre Marktorte wie Leubus, Fobten, Koftenblut, Trebnitz 
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unbedeutende Orte geblieben find. Auch an Kamenz, Grüſſau, Heinrichau, 
die jüngeren Feldklöſter, haben ſich keine größeren Gemeinden angeſchloſſen. 
Das Aufblühen der Städte iſt eben nur in großen Herrſchaftsgebieten möglich. 
Denn was auch die Menſchen zuſammenführt, der Geſelligkeitstrieb, gemeinſame 
Arbeit, Schutz — erft der Verkehr ſchafft Städte. Auch wo der Biſchof als Grunde 
herr auftritt, blühen die Orte auf, 3. B. Ottmachau, Neiße. Bei der Ber 
ſiedelung ſpielt die Frage des Großunternehmertums mit. s 

Hier fei auf eine andere Frage hingewieſen, die oft umſtritten worden ifte 
ob die deutſche Stadt oder das deutſche Dorf zuerſt entftanden fei, Beide find 
in natürlicher Wechſelwirkung aufgewachſen, in der fie heute noch leben. 

Mit dem Jahre 1215 kann der Beginn der deutſchen Einwanderung etwa 
feftgelegt werden. Darüber hinaus fehlt es an Quellen, Mit der deutſchen Ein’ 
wanderung beginnt auch der Fehntſtreit. Der alte Naturalzehnt wird wegen 
der Art der Erhebung und der fteten Unruhe von den Deutſchen abgelehnt und 
in einem feſten Gehnten nach dem Brauche, den fie kennen, umgewandelt. 
Die Breslauer Kirche, die ſchleſiſchen Pfarreien fußen auf dem alten ſlaviſchen 
Fehnten. Der Biſchof verſucht fein Recht zu ſichern, während der Herzog, dem 
die weitere Förderung der Anftedelung im eigenen Nutzen liegt, die Anſprüche 
der einwandernden Deutſchen unterſtützt. Es darf alſo geſchloſſen werden: 
wo der Fehnſtreit beginnt, beginnt auch die Anſiedlung. Nachhaltige Wirkungen 
können nur die Maſſen der Anfiedler üben. Die Klöfter bringen neue religidfe 
Bewegung in das Land, find aber gegen den harten Druck des polniſchen Rechtes, 
gegen die große Maſſe des hörigen Volkes machtlos. Erft die Schar der Ein 
wanderer löſt den Druck, ſchließt das Land auf, zwingt zu neuer Wirtſchaft hin, 
befreit die Einwohner, da die Deutſchen ſelbſt eigenes Recht, eigene Rechts 
pflege, Selbftverwaltung in Dorf und Stadt haben. An die Stelle der Natural 
wirtſchaft tritt die Geldwirtſchaft, an Stelle der Hörigkeit die vielgeſtaltige 
Freiheit. 

Berzog Heinrich II. geht nur dem Beifpiele der Nachbarländer nach, wenn 
er die deutſche Einwanderung begünſtigt. Er ſucht zuerſt die menſchenleeren 
Eindden, Waldgebiete aus, da der Streit, die Berührung mit der eingeſeſſenen 
flavifchen Bevölkerung unmöglich ift. Der Meißener Mark am nächſten gelegen 
iſt die ſchleſiſche Nordweſtgrenze, A 

Die Beſiedlung vollzieht fih in geſchloſſenen Bezirken. Aus den neuen 
Dörfern erhebt fidh die neue Stadt. In ihr verkauft der Bauer feine Erzengniffe; 
für die Stadt ſind die Dörfer die notwendigen Abſatzgebiete, ohne die ſie nicht 
zu leben vermag. Die Anſiedler zahlen für ihre Ackerhufe (Manfus) in den 
Dörfern, für den Anteil am Stadtgebiete und der ſtädtiſchen Feldmark (Area) 
einen Geldzins, der die Anſiedlung für den Herzog erſt gewinnreich macht. Auch 
der Bergbau wird aufgeſchloſſen und bringt weitere Tauſende ein. | 

Daß am Beginn der Anfiedlung die deutſchen Gemeinden vollſtändig 
geſondert aus Einöde und Wildnis, fern von den Kaftellaneien aufwachſen, 
ermöglicht erſt, ſie vom polniſchen Recht los zu löſen, ſie unter ihrem eigenen 
Recht, in ihren eigenen Wirtſchaftsformen als ſelbſtändige Glieder aufwachſen 
zu laffen. Vorläufig kann auch die Kaftellaneiverfaffung beftehen bleiben, bis 
die Früchte reifen. Das ſoll ſchnell geſchehen. 

Die Gründungsgeſchichte Löwenbergs, im Jahre 1209 oder 1217 — das 
Gründungsjahr iſt umſtritten — zeigt den Mittelpunkt der deutſchen Beſiedelung 
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in der Waldgegend der Boberane zwiſchen den Landesburgen Lahn und Bunzlau. 
Das rote Stadfbuch Löwenbergs verſichert: im Jahre 1217 „gap der edele herzoge 
Heinrich mit dem barte hemn Thomas und hern Hartlibe, finen vogten, Lewen⸗ 
bere zu beſetzen zu Duitſcheme rechte“. 
j Weiter heißt es: „He gap auch der ftat alle die zehe, di zwiſchen Placuitz 
und dem Hovelin und Petirsdorf und £uternfiven und Tuzemansdorf und 
Ludwigesdorf lit, ze genize an holze und an graze". 
Die Feſtlegung der genauen Jahreszahlen ift in dieſer Anfangszeit ſchwer; 
denn einmal wiſſen wir aus dem Heinrichauer Gründungsbuch, daß die Aus- 
ſtellung von Urkunden zur Zeit Heinrich I., des Bärtigen, felten ift, zum andern 
ſcheint der Catarenfturm vieles vernichtet zu haben. 

Diele von Heinrich I. Kerrührenden' Urkunden haben fih im Laufe der Feit 
als Fälſchungen erwieſen, die aus fpäteren Feiten herrühren. Doch auch ſie 
enthalten oft, auf der Mberlieferung, auf dem Nachklange mancher verlorenen 
Urkunde fußend, vieles Lehrreiche für die Anfiedlung. 


Gründe der Einwanderung. 


Heinrich I. und ſeine Nachfolger führten vor allem wirtſchaftliche neben 

den politiſchen Gründen zu dem Entſchluſſe, die Deutſchen in das Land zu 
ziehen und ihre Einwanderung in jeder Weiſe zu begünſtigen. Eine wehrfeſte 
Bevölkerung ſchützt ein Land beſſer als weite Strecken wilden Landes. Das 
hatten die Feiten erwieſen, das zeigten ſchon der Mongoleneinfall wie vorher⸗ 
gehende Beunruhigungen durch die Böhmen und Polen. Durch die Beſiedelung 
werden jetzt weite Strecken der Wälder und Einöden mit Menfchen beſetzt, die 
den Slaven weit voraus find. Das Land wird urbar. An Stelle eines obere 
flächlichen, vereinzelten Anbaues wird jetzt die Körnerfrucht bevorzugt. Die 
regelrechte Feldarbeit bleibt die Grundlage einer höheren Kultur. Damit ift 
die Ausbeutung der Metallſchätze verbunden, die noch unbekannt und unberührt 
in der Erde liegen, Handel und Verkehr heben ſich mit jedem deutſchen Dorfe, 
das in die Wildnis hineinwächſt. Die Geldwirtſchaft tritt an Stelle der Natural» 
wirtſchaft. Don der deutſchen Bevölkerung vermögen jetzt die Fürſten regelrechte 
Einkünfte zu buchen. Wie der Wert des Landes von Jahr zu Jahr zunimmt, 
wächſt ihr eigener Reichtum. Bei einigen Fürſten, wohl ſchon bei Heinrich I., 
mag auch die Liebe zur deutſchen Kultur mitgewirkt haben. In kurzer Zeit ift 
das ganze Land ſchon ſo kräftig mit dem Deutſchtum durchtränkt, daß von der 
polniſchen Sprache und Sitte kaum noch eine Erinnerung übrig bleibt, das 
Fürſtengeſchlecht (hon achtbare deutſche Minnefänger ſtellt und die Pflege 
eutfcher Sprache und Sitte gerade hier im Often feltfam tief wurzelt, hier eine 
Beimftätte findet, die nach dem Mutterlande hinüberwirkt. Was in wenigen 
Jahrzehnten vollbracht wird, ift ganz erſtaunlich. Man braucht nur Schlefien 
und die Lauſitz mit Altpolen zu vergleichen, um die faſt ungeheuren Fortſchritte 
zu erkennen. Alle Blüte entwickelt fih aus der Freiheit, die auch den Polen 
gewährt wird, etwa nicht aus Vorliebe für die Deulſchen. Der deutſche Bauern ⸗ 
ſtand gründet das neue Schleſien. Man wende den Blick nach Polen, wo der 
Adel den Fürſten die Macht nimmt, um fie als ſchlimmſte Tyrannei gegen die 
Bauern zu werfen, um recht zu erkennen, was aus Schleſien und der Lauſitz 
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ohne die deutſche Bauernarbeit geworden wäre. Städte und Dörfer halten jetzt 
das Gegengewicht gegen den Adel, kämpfen häufig auf der Seite der Fürſten. 
Es ift zu beachten, daß der deutſche Bürger zuerſt nichts anderes als Bauer ifte 
Daß der eingewanderte deutſche Adel nicht beſſere Neigungen als der — 
zeigt, lehren die Jahrhunderte. Die freien deutſchen Bauern und Bürger wiſſen, 
daß fie ihren Schweiß für fidh felbft vergießen. Das gibt ihnen immer neue 
Kraft, ſpornt ihren Geiſt zu immer neuer Arbeit an, erhöht ihre Tüchtigkeit 
und Sparſamkeit. Selbft die alten Urkunden ftellen deutſche Freiheit und Tüchtig⸗ 
keit der polniſchen Unechtſchaft entgegen. Ein deutſcher Knecht wäre gewiß 
nicht beſſer als ein polniſcher geweſen. Die Durchdringung des Landes geht 
ſo friedlich wie nirgends vor ſich. Die Eingeborenen werden nicht ausgetrieben, 
ſie wachſen bald unter dem gleichen Segen gemeinſamer Freiheit und deutſchen 
Rechtes ineinander. So wird die ſchleſiſche Siedelung mit die glücklichſte von 
allen. Bald werden die Deutſchen auch an den Fürſtenhöfen der Piaſten allen 
anderen vorgezogen. 

Den Fürſten ſchließen ſich ſchnell die anderen Grundherren weltlichen und 
geiſtlichen Standes an. Was bewegt ſie alle, das fremde Volkstum derart zu 
begünſtigen, ihnen Gunſtbezeugungen, Freiheit und Land zu gebend 

Der eigene Vorteil iſt es, der ſie dazu drängt. Von hier aus iſt das Werk 
der Beſiedelung zu ſehen. 

Die Vorteile ſtehen auch auf Seiten der Anſiedler. Beiderſeitige Vorteile 
binden bald alle zuſammen. 4 

Wir müffen von den Fürſten aus auch die Derheerungen des Landes be” 
denken, die durch die vielen Kriege das ſchleſiſche Land heimgeſucht haben. 
Don hier aus wird man verſtehen, warum ſchon der Vater Heinrichs I., Boles 
lans, 3. B. um Münſterberg beginnt, polniſchen Bauern Waldſtücke zu geben, 
um ſie urbar zu machen. Die Armut, die eigene Erfolgloſigkeit zwingt die Fürſten, 
das Land und ſich ſelbſt zu ſtärken. Immer wieder wird in den Urkunden deutfcher 
Dörfer- und Städtegründungen ausdrücklich geſagt, daß aus dem Lande, 
das bisher wenig oder keinen Nutzen gebracht hat, Exträge zu erzielen 
feien. 

Die Erlaubnis, deutſche Anſiedler anzuſetzen, muß immer von den Fürſten 
erteilt werden. Sie wird den Grundherren als befondere Begünſtigung ge” 
geben. Die Gründe diefer Begünſtigung find durchſichtig. Auch verwandt? 
ſchaftliche Beziehungen zu deutſchen Fürſtenhöfen ſprechen bei der Beſiedelung 
mit. Die Söhne des Wladislaus, der zuerſt Schleſien als eigen erhält, ſich von 
Polen losreift, find gezwungen, deutſche Hilfe zu ſuchen. Kaifer Friedrich J. 
von Hohenſtaufen ift ihr Detter. Ihm verdanken fie es, daß fie aus der Der’ 
bannung, die ſie in Deutſchland verlebt haben, nach Schleſien zurückkehren. 

Die niederſchleſiſchen Piaſten heiraten ohne Ausnahme deutſche Prin” 
zeſſinnen aus den Häuſern Sulzbach, Anhalt, Sachſen, Meißen, Braunſchweig, 
Brandenburg. Heinrich I. ſteht in enger verwandtſchaftlicher Beziehung zu 
Deutſchland. Die benachbarten Hönigshäuſer in Böhmen find den Deutſchen 
beſonders geneigt. Schon im 11. und 12. Jahrhundert, viel früher als in Schleſien, 
werden in Mähren und Böhmen deutſche Dörfer und Städte gegründet, z. B. 
Troppau und Leobſchütz. 

Häufig leiſten deutſche Ritter Uriegshilfe gegen Polen und werden mit 
Gütern belehnt. Die Söhne Heinrich I. rufen ſie häufig ins Land. Im 18. Jahr⸗ 
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hundert bekommen die Deutſchen die Neumark und Lebus in ihre Hand und 
werden ſo immer nähere Nachbarn von Schleſien. 
| Auch die Biſchöfe pflegen die Verbindungsſtraßen nach dem Weſten. Am 
U. Auguft 1165 follen die erſten deutſchen Mönche aus dem Klofter Pforta 
bei Naumburg an der Saale nach Leubus, von hier ſpäter nach Heinrichau, 
udten, Kamenz, Himmelwitz zugewandert fein. Aus Deutſchland kommen 
auch die Nonnen des Zifterzienferflofters in Trebnitz. Viele Mitglieder der 
Klöfter eilen aus Prag herbei, das damals die Deutſchen febr begünſtigt. Die 
meiſten Minoritenklöſter Schleſiens find mit Deutſchen beſetzt, die fih im 18. Jahr- 
ndert bereits von Polen losreißen und zur ſächſiſchen Provinz übertreten. 
neigen ſich auch die Klöfter der deutſchen Beſiedelung zu. Da alle Grenzen 
um Schleſien von Slaven beſetzt ſind, können ſich auch alle Grundherren nur 
nach Deutſchland wenden. Wohl hat die Kirche Streit zu beſtehen, ſie ſetzt ſchon 
1242 einen Beſchluß gegen die Ritter feſt, die von Fürſten Land bekommen, 
aber nicht den polniſchen Fehnten, ſondern nur den ſogenannten Malterzehnten, 
und von der ſechsten Hufe, ſowie dem Neubruchland gar keine Fehnten zahlen 
wollen. Doch auch ſie erkennt ſchnell den Nutzen der Einwanderung. Beſonders 
haben ſich die Biſchöfe von Breslau, die Auguſtiner in Sagan, die Prämonftra- 
tenfer in Breslau, die Fiſterzienſer in £eubus, Trebnitz, Kamenz und Heinrichau 
bald eifrig an der Siedelung beteiligt. Die meiſten Dörfer und Städte ſind natür⸗ 
lich von den Fürſten angelegt worden. Das geſchieht fo ſchnell, daß in einem 
Feitraum von 150 Jahren bis zum Jahre 1350, 3. B. in den Bezirken Breslau 
und Neumarkt außer zwei Dörfern alles deutſch ift. Daß deutſche Handelsleute 
auch ſchon vor der Beſiedelung in Schleſien anzutreffen ſind, z. B. in Breslau, 
iĝ leicht denkbar. Wie ift aber eine fo ſchnelle durchgreifende Anſiedlung 
der Deutſchen möglich, wenn fie nicht im eigenen Vorteile der Fürſten und 
Grundherren liegt! 
| Schon vor der Derheerung Schleſiens durch die Tartaren finden wir eine 
| Reihe deutſcher Orte, beſonders in der Boberane und um Goldberg, Liegnitz, aber 
auch um Breslau, Neumarkt, Kanth, Ohlau, Brieg, Strehlen, Grottkau, Neiße, 
Fiegenhals, Münſterberg, Frankenſtein, Reichenbach, Schweidnitz, um Schwiebus, 
Kroſſen, Sagan, Trebnitz, Ols, Ureuzburg, Wartenberg, Militſch, Roſenberg, 
Oppeln, Rybnik, Groß Strehlitz, Gleiwitz, Kofel, alfo in allen Teilen Schleſiens. 
mit den Dörfern werden Märkte, Städte angelegt, um 1214 auch beim 
polniſchen Dorf Sroda, das nun Neumarkt heißt und in der Geſchichte des 
deutſchen Stadtrechtes in Schlefien und Polen fo berühmt wird. Breslau ift 
nach 1241 zu deutſchem Rechte ausgeſetzt. Mit der Gründung fo vieler deutſcher 

e wächſt die Sicherheit, der Reichtum des Landes und der Fürſten. 

An der faſt unbewohnten Grenze von Schleſien, am Bober und Queis, 
wo breite Urwälder das eigentliche Schleſien von der Lauſitz trennten, der 
Fehntertrag in Eichhörnchenfellen beftand, hebt die Beſiedelung an. Löwen⸗ 
berg, Goldberg, Neumarkt werden die Einfallstore. Die Vorteile liegen aber 
auch bei den Anſiedlern. Was hätte fie ſonſt bewegen können, ihr Heimatland 
zu verlaſſen, es mit ftodfremden Bewohnern zu vertauſchen, eine lange, müh- 
ſelige und gefahrvolle Reiſe zu wagend Nach und nach leben ſie ſich in die Vor⸗ 
teile hinein, die Reiſezüge werden immer häufiger. Die Auswanderer kommen 

geſchloſſenen, bedeutenden Dolfsmaffen, die beieinander bleiben. Die Nber- 
völkerung im alten Deutſchland, wachſende Saften, örtliche Leiden, wie große 
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Sturmfluten an dem Nordmeer, alte Derwandtichaftsbildungen, die den jünge 
Gliedern einer Familie die Fukunft raubte, laſſen fie auswandern. Im 
lockt die neue Freiheit, eine glückliche Fukunft, eigenes Land, abgabefreill 
Beſitz für die nächſten Jahre, gewinnbringende Arbeit, eine neue Hei 
Der alte Wandertrieb ſpricht mit. Man kann die junge, überſchüſſige K 
in der Freiheit erproben. Die Auswanderer wagen alles. Es warten ihrer 
Mühfal, viel Arbeit. Doch fie wollen alles tragen. Der Geiſt iſt entſcheidend, 
dem ein volk fiedelt! So ſchreckt Urwald, Sumpf und Einöde nicht ab. Dut 
die Einöde erklingt das Lied: „Nach Oftland will'n mir reiden“ ,. ; 

Sie kommen aus allen Gegenden: aus Franken, Bayern, Chiiring 
Schwaben, Öfterreih, Sachfen, Niederland, Böhmen. Die Familiennamen 
geben noch Binweife. Die Franken, Thüringer, Bayern . . . werden haupt 
ſächlich die Gebirge, die Waldländer beſiedelt, die ihnen aus der Heimat am 
beſten bekannt waren, die Niederdeutſchen die Ebene bevorzugt haben. Auch 
die Ausdrücke flämiſche und fränkiſche Hufe erinnern an die Herkunft der Am 
ſiedler, mögen aber bald ohne Rückſicht auf die Heimat der Einwandernden 
gebraucht worden fein, Auch Ortsnamen follen nicht vergeſſen werden: Flämiſch⸗ 
dorf bei Neumarkt, Flämiſchgut bei Hainau .. . Fränkiſches Recht beſiedell 
die Gegend um Freiburg. Die meiſten Anſiedler kommen wohl aus Ober- u 
Mitteldeutſchland. Das beweiſt die Sprache, die ſchnell zuſammenfließt w 
wo wir auch zuerſt auf fie ſtoßen, einheitliche Füge aufweiſt. Wie heute Schlefiet 
Baier, Franke, Sachſe, Böhme ... heißen, erſcheinen diefe Namen in früherer 
Feit ſchon unter den Adligen: Simon der Dale, Gottfried der Baler, Konrad 
der Schwabe. 


Deutſches Recht, der Siedelungs vorgang, 
Entwickelung der Anlagen. 


Die deutſchen Anſiedler kommen nur dann in das Land, wenn ſie von den 
hohen flavifhen Abgaben, der Gerichtsverfaſſung, den Wirtſchaftsformen 
befreit werden, wenn fie beſſere oder mindeſtens gleiche Derhältniffe als in det 
Heimat vorfinden. Das polniſche Recht kann für ſie nicht gelten. 

Die Ausſetzung zu deutſchem Recht zerbricht die alte polniſche Gerich 
und Landesverfaſſung vollſtändig. Dem Deutſchen müffen eine neue Flureinteilung, | 
die Freiheit der Perſon, voller Ertrag aus feiner Arbeit und feinem Eigentum, 
vorher vereinbarte Abgaben an Landesherren und Kirche gewährleiſtet werden. 
Mit den deutſchen Anſiedlern zieht auch das deutſche Recht ein. So nur kann 
das Land, können Verkauf und Handel, können die Einnahmen, kann die neue 
Entwickelung vorwärts ſchreiten. Es iſt ein vollſtändiger Bruch mit der Der 
gangenheit notwendig. Die Dörfer und Städte nennt man erſt dann deutſch, 
wenn ſie nach deutſchem Rechte ausgeſetzt ſind. Da auch die Slaven bald dieſes 
Recht übernehmen, ift daraus noch kein eindeutiger Schluß auf deutſche Ber 
wohner zu ziehen. 4 

Mit deutſchem Rechte werden nun Dörfer und Städte als freie, geſchloſſene 
Gemeinden gebildet, die von den Laften und Dienften der polniſchen Balbfreien 
und Hörigen ledig find; deutſches Recht umfaßt die Stellung des Einzelnen 
und der Gemeinde gegenüber der Grund-, Gerichts- und £andeskerrjchaft im 
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Inne der Freiheit und eigenen Leiſtung. Das deutſche Recht bedingt Teilnahme 
an der Gemeindeverwaltung und an den Gerichten als Schöffen unter den 
Högten und Schulzen. Mit den Einwanderern werden neue Seiten angebahnt. 
wichtig ift hier der von Heinrich I. mit dem Biſchofe von Breslau ge- 
ſchloſſene Dertrag über den Fehnten. Der Herzog beſchwert fih beim Papfte 
darüber, daß der Biſchof von den Anſiedlern, die in Wäldern und Einöden an⸗ 
geſetzt find, den vollen oder Garbenzehnten, das ift der wirkliche zehnte Ceil 
der Ernte, verlangt, wie ihn die Polen zu entrichten haben. Das wäre gegen 
den Brauch, den benachbarte Biſchöfe übten. Die Folge fei die Abwanderung 
und das Ausbleiben der Anſiedler. Der Papſt vermittelt in dem Streit: Der 
Bifchof gibt gegen Vorteile nach, die ihm der Herzog auf anderen Gebieten 
pe. Don Krofjen bis Ottmachan wird bei der Gründung deutſcher Dörfer 
den Wäldern und Eindden ftatt des Fehnten nur die Viertelmark von 
jeder Hufe entrichtet. Die ſechſte Hufe bleibt zehntfrei. 

Dieſer Vertrag bildet die Grundlage der Fehntverhältniſſe der zu deutſchem 
Rechte ausgeſetzten Ortſchaften. i 

Das deutſche Recht war einft von Heinrich dem Finkler feinen Bürgern, 
don Otto dem Großen feiner Stadt Magdeburg gegeben worden. Es liegt nahe, 

warum die Polen es deutſches Recht nennen und die Deutſchen ſich Abſchriften 
aus Magdeburg erbitten. Es wurde ſchon bemerkt, daß es in Schleſien keine 
eigentlichen Städte vor der Einwanderung gab und wenn man die Märkte als 
ſolche anſprechen will, muß darauf hingewiefen werden, daß die Polen dieſer 
Marktorte wie die Landleute fröhnen mußten. 
Die erſte ſchleſiſche Stadt, von der wir urkundlich genau wiffen, daß ſie 
Magdeburger Recht bekommt, ift Neumarkt. Von Löwenberg fehlt die eigent- 
liche Urkunde, die verloren gegangen fein mag. Die nächſte Stadt nach Neu 
markt, die Magdeburger Recht erhält, iſt Breslau im Jahre 1261. Dieſer Stadt 
ift aber ſchon 1242 deutſches Recht gegeben worden; nach ihrem Muſter wird 
Krakau 1257 mit deutſchem Rechte bewidmet. Hiernach ſcheinen Unterſchiede 
zwiſchen deutſchem Rechte und Magdeburger Verleihung feftgehalten worden 
zu fein, Als Herzog Boleslaus, ein Sohn Heinrichs L, 1257 Krakau anlegt, 
| begründet er es nach dem Rechte, wie Breslau angelegt ift, doch foll, was dafelbft 
ich fet, nach dem Rechte und der Form des Magdeburger Rechts beobachtet 
werden und in zweifelhaften Fällen auf das geſchriebene Recht zurückgegangen 
werden. Die Breslauer hatten fih Eingriffe in die Herzogsrechte erlaubt. Darum 
der Hinweis. 

Es iſt nämlich in Schleſien wie in anderen Ländern üblich, daß jüngere 
Orte, beſonders Städte, entweder bei ihrer Begründung oder ſpäter das Recht 
älterer Städte erhalten. Man ſtellt diefe als Mufter hin. Das ift leicht und be» 
quemer, als lange Urkunden aufzuſetzen. Eine fo allgemeine Ausſetzung ſchloß 
häufig Willkürlichkeiten ein. Darum dann oft ſpäter die Hinweiſe auf das 
Magdeburger geſchriebene Recht, nachdem die Städte längſt auf dem deutſchen 
Rechte begründet find. . 

Das Neumarkter Recht, der allgemeine Begriff für das Deutſche Recht 
in Schlefien, erhalten 1222 Ujeſt, 1249 Marktort Leubus, 1280 Brieg, 1241 
Trebnitz, 1255 Ols, 1261 Conſtadt, 1268 Grottkau, 1295 Feſtenberg. 

Das ausdrücklich genannte Magdeburger Recht ſtellt die Urkunde dar, 
die in Streitigkeiten und Unklarheiten entſcheldet. So bittet Breslau Magdeburg 


um Mitteilung feines Rechts. Damit verpflichtet fih die Stadt gewöhnlich 
die Kechtsſätze nicht weiter mitzuteilen, in zweifelhaften Fällen die Rech 
belehrung in der Mutterftadt zu holen, die als oberfter Gerichtshof für a 
Rechtsfälle, auch die privatrechtlichen, angeſehen wird. 

Unmittelbar von Magdeburg erhält neben Breslau in den Jahren 1264 
und 1295 nur noch Görlitz 1804 und Schweidnitz 1565 Rechtsmitteilungeſ 
Für Schleſien wird dann Breslau Hauptquelle des Magdeburger Rechtes, daß 
es an folgende Städte übermittelt: Goldberg 1292, Liegnitz 1295 (auch in alle 
Fragen der Gerichte, Maße für trockene und flüſſige Dinge, Ellen, Geſchoſſ 
Steuern), Neiße 1808, Groß Glogau 1514, Brieg 1527, Neumarkt 1352, Haina 
1557, Namslau 1559, Teſchen 1374. 

Der Dorgang der Beſiedelung in Schleſien gleicht dem in den andere" 
Landesteilen des Oftens. Nur geſchieht fie durchaus friedlich. Es ift eine „Be 
rufungsſiedelung“. 

Der Grundherr übergibt dem Unternehmer (locator) den Auftrag, einen 
Ort nach deutſchem Rechte auszuſetzen. Dieſer erhält einige Hufen zinsfreiell 
Landes, mit dem die Gerichtsbarkeit verknüpft ift. Überall, wo von einem Dog! 
oder Schulzen geredet wird, handelt es ſich um eine deutſchrechtliche Anlag 
Damit ift der Verzicht des Grundherrn auf Dienfte und den aus ihnen en 
ſtandenen Abgaben der einheimiſchen polniſchen Bauern ausgeſprochen, 
dem Vorbehalt der Grundſteuer, des allgemeinen Beſteuerungsrechtes, dei 
Teil der Gerichtsfälle und dem notwendigen Heerdienfte bei Kriegsfall. Einen 
Teil der Gerichtsfälle erhält im Dorfe der Schulze, in der Stadt der Vogt, die auch 
einen Uretſcham, eine Mühle einrichten können und mancherlei Dergiinftigunge" 
erhalten. Die höhere Gerichtsbarkeit behält fih der Fürſt vor, der fie ſpätel 
den Bofgerichten überweiſt. Der Fürſt überläßt dem Schulzen den Dritt 
der Gerichtsgehälter. Sobald der Landesherr dem Grundherrn die Erlaubnt 
zur Anlage eines deutſchen Dorfes gegeben hat, ſofern der Landesherr nich 
ſelbſt der Grundherr ift, werden die Grenzen der Flur feſtgeſtellt. Das geſchieh 
durch Beamte, bei Klöftern meift durch den Fürſten ſelbſt, wozu auch Nachbo 
ſich einſtellen. Durch Erdhaufen, alte Bäume, durch Steine, Gewäſſer werde 
die Grenzen bezeichnet, der Inhalt der Flur wird von dem Feldmeſſ 
nach Hufen ausgemeſſen. Es gibt große, deutſche oder fränkiſche, kleine ode 
flämiſche Hufen. 

Es iſt auch in den Dörfern nicht möglich, alle Einzelheiten in einer UM 
kunde feftzuhalten. So wird bald bei jüngeren Dörfern auf ältere als Muſtel 
hingewieſen. Neumarkt, wohl urſprünglich ein Dorf, die deutſchen Dörfel 
um Neumarkt gelten bald als Muſter, für die Dörfer des Vinzenzſtiftes die 
deutſchen Dörfer um Kanth, für die des Sandſtiftes die deutſchen Dörfer am Fobt 

Der Grundherr ſchließt mit dem Unternehmer einen Vertrag. In del 
erſten Zeit erhält dieſer die Hufen oft unentgeltlich, feit dem Jahre 1260 entrichtel 
er die Summe von 3 bis 10 Mark. Der Anleger muß ſich verpflichten, das Land 
mit deutſchen Anſiedlern zu beſetzen und erhält die Schultiſei (Schölzerei), wegen 
der Freiheit auch Freiſchultiſei, wegen der Erblichkeit auch heute noch Erb, 
ſcholtiſei genannt. Das Eigentum ift anfangs völlig frei und wird auch auf 
weibliche Nachkommen vererbt. 

Neben dem dritten Teil der beigetriebenen Geldſtrafen (dem ſogenannte 
dritten Pfennig), erhält der Schulze auch einen beſtimmten Geil der fpäll 
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Mim Dorfe geſchlagenen Hufen, zuerft die ſechſte, dann die ſiebente oder achte, 
Päter die zehnte Hufe. Diefe find frei vom Sehnt und vom infe und werden 
Freihufen genannt. Sonſtige Vorrechte richten fih ganz nach der gefamten 

lage des Ortes. Gewöhnlich ift das Recht vertreten, einen Krug anzulegen, 

has beißt die Schankgerechtigkeit, oft auch eine Fleiſch⸗ oder Brotbank einzu- 

Achten, das heißt, das Recht zu backen und zu ſchlachten, einen Schuhmacher, 

inen Schneider einzuſetzen, Mühlen anzulegen, zu fiſchen. 

Dafür ift der Schulze verpflichtet, den Aderzins einzuſammeln und dem 
Órundherrn abzuliefern, dieſem, wenn er Obergericht hält, und feinem 

olge eine Mahlzeit, den Pferden das Futter zu geben. Hierfür 

tt {pater eine Geldabgabe. In Kriegszeiten dienten die Schulzen den Fürſten 
is Schützen zu Roffe. 

die Anſiedler erhalten als freie Leute durch einen förmlichen Vertrag 

die einzelnen Hufen als freies, erbliches, auch teilbares Eigentum. Sie können 

Darüber durch Verkauf, Verſchenkung frei verfügen. Im 18. Jahrhundert 

berden dagegen ſchon einzelne Grundſtücke gegen erblichen Sins ausgetan; 

babei behält fih der Grundherr das Vorkaufsrecht vor. Im 14. Jahrhundert 
den wir auch einzelne Erbzinsdörfer, deren Obereigentum der Grundkerr 
bat. mit der immer größeren Flut der Einwanderer, in dem Mage, wie der 
Soden zu Ende geht, verringern ſich die günſtigen Bedingungen der Anſtedler. 
Ritunter haben die Anſiedler beſondere Vorteile, wie die Bauern zu Laskowitz, die 

Holz aus dem fürſtlichen Sorfte zur Feuerung nehmen dürfen, ſoviel fie brauchen. 

Den Anſiedlern werden Freijahre gewährt, da fie weder Fehnten noch 

Gins zu zahlen brauchen. Die Anzahl der Freijahre richtet ſich nach der Gegend, 

die mit Wald beftanden ift. Die Deutſchen haben eine beſchwerliche und gewiß 
cht ungefährliche Wanderung zu machen und kommen in ein fremdes, ſtark be⸗ 

waldetes Land. Nur um der Derpflichtungen im Mutterlande ledig zu fein, 
haben fie fidh zur Einreife entſchloſſen. Es ift darum die Befreiung von allen 

Abgaben in den erſten Jahren, die gewiß durch die Rodung ſehr ſauer ſind, 

derſtändlich, auch weiter zu verſtehen, daß ſie auf keinen Fall geſonnen ſind, 
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Die zwei Scheffel Herzogsforn find oft in den Malterzehnt einbegrifft 
häufig müſſen fie noch daneben entrichtet werden. 
Später wird der Fehnt in eine vom Dorfe zu zahlende Geldfumme ul 
gewandelt, auch die zwei Scheffel Getreide, die dem Pfarrer des Dorfes v0; 
jeder Hufe zu entrichten find, a! 
Die Kirche des Dorfes erhält gewöhnlich bei der Ausſetzung nach deutſchel 
Rechte zwei Freihufen. 


ift keine Spur zu finden, Wohl finden ſich für die Bauern noch manche £afit 
des Kriegsdienftes, der Burgenbefeftigung, der Heerfolge, des Münzgelde⸗ 
der Zölle, der fiirftlichen Abgaben und außerordentlichen Hilfsgelder und Beden 


| 
| 
| 


Noch ſchneller wirken die deutſchen Märkte und Städte auf die Landes 
kultur ein. Sie ſind es, die alle Freiheiten gegen den Adel bis in die ſchlimmſte 
Raubritterzeit hinein verteidigen können, während die deutſchen Bauern zul 
Hörigkeit herabgedrüdt und mit unendlichen Laften beſchwert werden. 

Den Slaben iſt die Stadt eine noch fremdere Erſcheinung als die freit 
Dorfgemeinde. Die Städte werden in ähnlicher Weiſe wie die Dörfer ausgefehl: 
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Don dem Grundherrn, mochte diefer der Fürſt felbft oder ein anderer fem, 
Verden dem Anleger, dem Unternehmer wie beim Dorf durch urkundlichen Vertrag 
de Ausführung, die Fläche, die Rechte übergeben, der dann felbft Vogt, Richter 
ber Stadt wird. Alles wird durch das deutſche Recht uniſchrieben und kurz 
JU deffen Erläuterung, wie wir geſehen haben, auf andere Städte hingewieſen. 
"ud die inneren Einrichtungen werden fo auf eine Stadt verwieſen. Das 
zeumarkter Recht ift weithin das Vorbild. Trog aller Mannigfaltigkeit der 
„age bilden ſich doch einzelne beſtimmte Füge heraus. Das Magdeburger 
lecht beſiegelt das deutſche Recht. Es bleibt doch zu beachten, daß die Einwohner 
RE gemiſcht find, ſodaß fih Verwickelungen herausſtellen. In der Stadt 
bird die Stellung des Bürgers zum Dogte entſcheidend; hier iſt eine geſchriebene 
Grundlage notwendig. 
m Der Anleger der Stadt ift gewöhnlich adelig. Für feine Auslagen und 
ühen erhält er die Erbvogtei, wie im Dorfe der Erbſchulze. Sie ift teilbar 
a kann auch auf Frauen übergehen, wenn auch das Amt felbft dann ein Unter- 
N gt verwaltet. Die Städte werden wie die Dörfer von der Verwaltung und 
er Gerichtsbarkeit der Kaftellane ausgenommen. Sie ftehen unter den Fürſten 
bilden mit den Ratsmannen die Gemeindevertretung. 
N Dem Dogte kommt ein Freihaus zu, das keine Abgaben zu entrichten hat, 
as keine Dienfte trägt. An Fleiſch⸗, Brote, Schuhbänken der Stadt nimmt der 
ost Anteile. In einigen Städten, wie in Herrnſtadt, Ols, Sprottan ... find 
IM ſechs Bänke zinspflichtig, in anderen Städten eine weitere Fahl. 
Lerner erhält der Vogt Erträge von den Tuchkammern, Kramläden, den Braue⸗ 
teien, Teile vom Grundzins, vom Marktzoll. Wie der Schulze darf er in manchen 
atten jagen, fiſchen, Mühlen bauen, eine Fähre mit Holl einrichten. Von 
Grundſtücken kommt ihm meiſtens die ſechſte bis zehnte Hufe zu, ferner ein 
“ell der Gärten, des Waldes, frei vom Fehnt und Sins. Die Dogteihnfen find 
eihufen. Er hat zuerft allein die Aufficht über die maße, Ellen, Wagen. Ex 
leht die Strafgelder ein, den Grundzins, den Fehnten. In einigen Städten 
Muf er mit einem geharniſchten Streitroſſe dienen, dem Gerichte vorſitzen, 
ben Acker gerecht verteilen. 
Die Gerichtsbarkeit gehört mit zu den entſcheidenden Dingen. Der Vogt 
nerwaltet die niedere, ſpäter häufig auch die obere, Wer in der Stadt und 
rem Bannkreiſe wohnt, darf vor kein anderes Gericht als das Dogtgericht, 
außer dem Fürſtengericht, geladen werden. Der Vogt bekommt den dritten Pfennig 
R t Strafgefälle. In den biſchöflichen Städten erhält er gleich von Anfang an 
818 Recht über Leben und Tod. Fur Stadtgerichtsbarkeit gehören auch die zum 
dladtſprengel geſchlagenen Dörfer; ſo richtet der Vogt von Bernſtadt auch 
Rer 19 Dörfer, Dann hält der Vogt gewöhnlich auch das Obergericht ab, und 
le Schulzen find die Schöffen, die ihm bewirten und beherbergen. Oft ift es 
tig, die Strafgewalt des Dogtes noch mehr auszudehnen, Ritter und Adlige, 
i x im Stadtbezirke Derbrechen begehen, Schulden hinterlaffen, werden wegen 
beloſchuld, Raub, Brand, Plünderung, Mord .. gerichtet, wenn fie im Stadt 
w) tt ergriffen werden. Diefes Recht erhält der Vogt von Breslau ſchon 1263. 
enn jemand bei der Cat feftgehalten wird, wes Standes er auch ift, verfällt er 
em Stadtgerichte. Wegen Geldſchuld darf im Weichbilde der Stadt Beſchlag 
fd Hab und Gut gelegt werden. Der Schuldige wird dreimal geladen. Ent⸗ 
ieht er, wird er geächtet. Herzog Boleslaus III. gibt 1327 den in Goldberg 
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Geächteten kein freies Geleit, den in Liegnitz Gedchteten keinen Frieden. 
Vogt nimmt auch die Eide ab und fordert den Eidpfennig. 

Die Urteilsfinder find bei allen deutſchen Gerichten, auch den Vogt 
gerichten der Städte, die Schöffen, die das Recht, ſchaffen“. Die Anzahl der Schöffe 
die Amtsdauer iſt verſchieden. Gewöhnlich ſind ſieben Schöffen; Br 
hat 1287 zehn, 1527 elf Schöffen. In Schweidnitz wählen die Rats mann 
die Schöffen, die dem Erbvogt ſchwören, das Recht zu finden und zu gebt 
In Liegnitz, Hainau, Greifenberg werden fie alljährlich durch die Bürger g 
wählt. Gewöhnlich nehmen fie auch an der Verwaltung teil, beauffichtigd 
die Innungen. Sie verkörpern eigentlich für die Bürger die Kechtsſicherhel 
fie finden das Urteil unter dem Dorſitz des Dogtes, der es dann verkünd 
und vollzieht. Die Schöffen pflanzen durch ihre Sprüche und Weistümer de 
deutſche Recht fort. Sie ſiegeln mit dem Siegel des Erbvogtes, haben bi 
auch ein eigenes Siegel. 

Die freie Gemeinde der Bürger ift der Kern der deutſchen Stadt. W 
mählich werden durch fie die Vögte, ſelbſt Fürſten beſeitigt. Alle Städte ſchlage 
freilich dieſe Entwickelung nicht ein. Beſonders in den kleineren laſtet manch 
Ungunſt, manches Mißgeſchick auf dem Gange zur Freiheit. 

Die Städter find zuerſt Ackerbauer; fie erhalten bei der Anlage ihre UdM 
hufen, Die Fahl ift mindeftens 30 Hufen; Liegnitz, Grünberg, Ols beſitzen 10 ‘| 
Schawoine wird fogar mit 140 Hufen ausgeſetzt. Die Bürger zahlen wie M 
Bauern in den Dörfern für den Acker Sins und Fehnt. Diele Städte erhalte 
auch Wald, Diehweiden, manche die Fiſcherei, das Jagdrecht im Umfan 
einer Meile, Steinbrüche, Wieſen, Mühlenrecht. | 

Die Freijahre von Sins und Sehnt laufen von 4 bis 12, wie es die Umſtä 
erfordern. In diefer Zeit find die Deutſchen auch von der Heerfahrt, den Holle 
ledig. Schon bei der Gründung gibt der Fürſt mancher Stadt das Meilenrecht, d 
fpäter zur Stadt gehörig betrachtet wird. Den kleinen oberſchleſiſchen Städte 
werden in ſpäterer Feit Dienſte aller Art aufgebürdet. 

Außer Sins und Fehnt entrichten die Bürger nur den Erd» oder Erb; 
von ihren Hofplägen und Häuſern in der Stadt, von den ihnen gegen GiM 
überlaſſenen Fleiſch⸗, Brot-, Schuhbänken. Je weiter fih die Städte entwidelt 
deſto mehr Geld zieht der Fürſt aus ihnen. Ihre Anlage wird für ihn das b 
Geſchäft. Die Bürgergemeinde wählt die Ratmänner, die Alteſten, die G 
ſchworenen, die Innungsmeiſter völlig, oder fie hat Anteil an der Wahl. DO 
diefen Dorftänden, Behörden der Gemeinde werden die einzelnen Fragen geordnet 
beraten, ob fie nun Handel, Gewerbe, Sicherheit, Recht und Befigtum betreffel 

Durch die Glocken werden die Bürger beim Ratswechfel oder in andere 
nötigen Fällen zur Bürgerverſammlung oder zum Bauerding berufen. Auch a 
dem rings von Lauben und Gängen umgebenen Markte erſcheinen fie. Hier dan! 
der alte Rat für den ihm geleiſteten Gehorſam und weiſt fie an den neue 
Rat. Der Bürgermeiſter erhebt fih mit dem neuen Rate, zeigt feine Dem 
gegen die Gemeinde und fragt fie, ob fie bei den Geboten bleiben wolle, d | 
er verkünden wird. Bejaht die Derfammlung die Frage, lieft der Stadtſchreib 
jedes Gebot mit der Buße vor. Die Bürgerverſammlungen find die Quel 
der wachſenden Ordnung und Freiheit. Willküren heißen die Satzungen, d 
von der Gemeinde für Verwaltung, Ordnung, ſtädtiſches Eigentum, für mał 

und Gewicht, Bandwerfs und Marktſachen, Wege und Stege, Brücken, ff 


gute Sitten und Reinlichkeit erlaffen werden. Häufig weiſen die Fürſten felbft 
bei Gewährung des Magdeburger Rechtes auf das mit ihm enge zuſammen⸗ 
hängende Recht der Willküren hin. Solche Willküren werden als Weistümer 
beſonders von Breslau anderen Städten häufig mitgeteilt und von den Fürſten 
ſtätigt. Ein Beiſpiel der Willküren aus dem Jahre 1511 aus Löwenberg 
tht „Aus den Quellen“ am Ende dieſes Buches. Neben den Willküren bilden 

ſoge nannte löbliche Gewohnheiten aus, die obwohl ungeſchrieben, doch 
e die Geſetze gehalten werden. 

Die Bürgerverfammlung wacht über die Durchführung der Wiilfiiren; 

fein Kläger ift, ift auch fein Richter. 

Der Vogt ift der Verwalter der von den Fürſten übernommenen Daran: 
betrwaltung. Die erſten Ratmänner find wohl auch vom Vogt eingeſetzt worden 
und erſt ſeit Mitteilung des Magdeburger Rechts an die Spitze der Bürge 

ft getreten. Fuerſt werden ſie in Breslau 1266 genannt. Hierbei ſehen 

r von neuem, daß dem Magdeburger Rechte große Bedeutung zukommt. 
Es wird der Freiheit Grundſtein. 

_ Die Wahl der Ratsmänner wird nicht überall in der gleichen Art geübt. 
Suerft werden fie noch wie in Nimptſch, Namslau vom Dogt gewählt, ſpäter 
. den Bürgern. In größeren Städten wird die Wahl durch die Bürger 
wohl bald üblich, und zwar wird ſie hier ſo durchgeführt, daß der abgehende 
t wieder den neuen wählt. Hier harrt manche Gefahr, da die vornehmen 
Bürger bald die Ratsmannſchaft in ihre Hand zu bekommen ſuchen und die 
Handwerker zurück zu ſtoßen trachten. Das führt ſchon im 14. Jahrhundert 
zu Reibungen zwiſchen den Handwerkern und denen, die ſich ſpäter Patrizier 
nennen. Im Jahre 1315 werden in Breslau ſchon feds Handwerksmeiſter 
pe Alteſte in den Rat aufgenommen, doch nur ausnahmsweiſe; in Liegnitz 
eſteht der Rat 1355 zur Hälfte aus Kaufleuten, zur Hälfte aus Handwerkern. 
erft find fünf Rats männer zur Stelle, weil der Menſch, wie hervorgehoben 
wird, fünf Sinne hat. Später wird die Fahl vermehrt. An der Spitze des Rates 
der Bürgermeiſter, der zu Sitzungen beruft und die zu ſpät oder garnicht 
erſcheinenden Ratsmänner beſtraft. 
` Die Ratsmänner legen einen Eid ab, daß fie in allen Dingen die Gerechte 
er Stadt wahren wollen. Sie beaufſichtigen die Maße, Gewichte, das Seil- 
halten durch die Bäder, Fleiſcher, Krüger oder Aretſchmer, ſowie die Märkte. 

Sie fetjen die Preife des Weins, des ls, des Biere ufw. feft und halten darauf, 
daß an den Feiertagen auf den Brücken und vor der Kirche nicht Speifen und Wein 
leilgeboten werden, daß Brote und Semmeln die richtige Größe haben. Die Rats» 
männer überwachen die Mauern, die bald für die Städte große Bedeutung ger 
winnen, die Gräben, Planken, Core, Brücken, Wege. Sie beſitzen auch die 

chlüſſel. Sie haben ihre Augen auf den Innungen, auf guter Fucht und 
Sitte, auf den Hochzeiten und Kindstaufen, daß nicht geſchlemmt, zu lange 
getanzt, nicht zuviel Gäſte eingeladen werden. Die Ratsordnungen ſind darum 
mitunter ſehr lehrreich. Mit dem Reichtum der Städte wächſt die Genußſucht. 

wird im 14. Jahrhundert ſchon in Breslau feſtgeſetzt, daß höchſtens nur 
le männer, 24 Jungfrauen zur Hochzeit geladen werden, daß nur abends getanzt 
werde, bis das Ratsglódchen ertónet, daß das Tanzhaus vor 24 Uhr verlaſſen 
wird, wenn ein Mittags mahl stattfindet. Im Jahre 1580 wird in Breslau 
erſt die „halbe Uhr“ eingeführt. 
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Die Ratsmänner verwalten das Vermögen der Stadt, legen hierfür Red 
nung, bevormunden verwaiſte Kinder, erheben den Zins, ziehen Strafgeldel 
ein. Die Amter entwickeln ſich mit den ſich vermehrenden Pflichten und Auf⸗ 
gaben. Fürſten beſtimmen, daß den Ratsmännern Gehorſam zu leiſten ifti 
was vom vollen Rate geſprochen iſt, hat Kraft, als wenn es vom Gerich 
geſchehen. Der Fürſt fieht fid) als den ſechſten Rats mann an; wer fidh 0 
Rat widerſetzt, widerſetzt fih gegen den Fürſten und wird vom Vogt beftr 

Die Ratsmänner wählen oft die Schöffen, die Frohnboten, die Biitt 
die vorzuladen, zu pfänden, feſtzunehmen, Urteile zu vollſtrecken haben, 
Cage und Nachtwächter, Firkler genannt, oft auch die Glöckner, die Hird: 

r. Recht und Verwaltung iſt damals noch nicht getrennt. Oft werden 
zu Straffeſtſetzungen die alten Ratsmänner, die Geſchworenen zugezogen, 
Dor den Rat gehören zu Gericht auch Raufereien unblutiger Art, Fauſtſchläge, 
„Maultaſchen“, Scheltworte, Kannenwürfe, Fank. Wunden, Blut kommen 
vor das Dogtgericht, das zumeiſt auch das Obergericht darſtellt. | 

Es ift lehrreich, vom Siedelungsvorgang, von dem Feitpunkte an, da die 
Stadt auf grünem Rafen vermeſſen und erbaut wird, die Entwicklung zu fehen: 
Die mittelalterliche Stadt, das mittelalterliche Dorf wäre eine Aufgabe für fich, 

Aus den Ackerbauern bilden ſich in den Städten die Handwerker ſchnell 
heraus, die fidh zu Innnungen zuſammenſchließen. Für die Fünfte, Innungen 
Gilden wirkt auch das Vorbild Magdeburgs. Den Breslauern wird 1275 durch 
Heinrich IV. erlaubt, Innungen zu bilden. Der Eintritt ſollte nicht mehr alk 
drei Dierdung, das find 8 Taler, 12 Silbergroſchen koſten. Ein Dierdung foll 
zum Nutzen des Gewerbes, die übrigen zur Ausbeſſerung von Brücken, Straßen. +: 
verwendet werden, Wer in die Innung aufgenommen werden will, muß daft 
bürgen, daß er bei dem Handwerke und in der Stadt bleibe, Die Bürger haften 
für ihn; verläßt er die Stadt vor Jahr und Tag, müſſen fie die Buße tragen 
Der aus der Stadt ſtammende Handwerksmeiſter zahlt weniger Eintrittsgeld, 

Die Dorfteher, zwei bis vier Meiſter ſtehen an der Spitze der Innung. 
Oft fegt der Rat, ja fogat der Vogt die Meifter ein. Sie ſchwören, für daß 
Handwerk zu ſorgen und dem Rate zu helfen, die ſtädtiſche Ordnung aufrecht 
zu erhalten. In den Innungen wird genau feſtgeſtellt, wie „das Handw 
fic) halten foll.“ Es entftehen allmählich die Innungsgeſetze, die vom Ra, 
von den Fürſten beſtätigt werden. Die älteften find die der Krämer aus Schweid“ 
nitz aus dem Jahre 1356, der Garnzeuger 1346. Mit den Innungen wächſt 
auch das Selbftgefühl, höheres Streben der Handwerker. Sie ſuchen bald in 
den Rat zu kommen. Die Tuchmacher in Breslau ftehen 1550 gegen den Bres 
lauer Rat gewaffnet auf; die Führer werden hingerichtet und verbannt. Den 
Handwerkern muß doch nachgegeben werden. i 

So bildet die Stadt eine wahre Gemeinde. Der Vogt figt dem eigent 
lichen Gerichte vor, wobei die von den Bürgern gewählten Schöffen das Recht 
finden und eine unparteiifhe Rechtspflege ſichern. Sie gehört zu den Grund? 
lagen des Gemeinwohls. Die Ratmänner wieder verwalten das Gemeinweſen 
ſorgen für Ordnung und Sicherheit außerhalb der Vogtei. Die Innungen 
ftehen unter denen, die für das Handwerk und fein Wohl ſchwören, den fogt 
nannten Geſchworenen, die von dem Meiſter mit Genehmigung des Ratz 
gewählt werden. Die Bürgerverſammlung wacht über alle und verurteilt 
die ungenaue Durchfübrung der Geſetze. 


Es liegt nahe, daß es bald zum Streite zwiſchen dem Dogte und ben Dore 
Händen der Bürger fommen muß. Die Grenzen ihrer Macht find feit der 
Siedelung nicht genau feſtgeſetzt. Im Jahre 1295 teilt Schweidnitz der Stadt 
p atibor ſchon mit, daß der Vogt weder die Ratsmänner noch die Schöffen 
zu wählen habe; nicht dem Dogte ſtehe es zu, alle die zu beftrafen, die Wege 
und Stege nicht beſſern, nach dem Glockenſchlage nächtens noch umherſchwärmen. 

Urz dem Rate ftehen alle Strafen zu, die Übertretungen der Geſetze in Maß und 
Lebensmitteln angehen. Im Jahre 1306 vertragen ſich in Breslau die Bürger⸗ 
gemeinde und die Ratmannen mit dem Vogte durch einen Schiedsſpruch, den der 
Herzog beſtätigt. Der Vogt verzichtet auf jeden Einſpruch inner- und außerhalb 
der Gräben, der Innungen, der Ausnützung der Diehweide, der Willküren. Diel 
Streit ift um die Frage, ob die Verkäufer von Grundeigentum vor dem Vogt 
oder vor dem Rate erſcheinen müſſen. 

Der Streitſtoff muß zunenmen, da bei der Blüte der Stadt manches, was 
ftüher unbedeutend erſcheint, nun Gewicht gewinnt. Es liegt auch nahe, daß 
der Rat eine ftetig wachſende Macht darſtellt. Die Stadt drängt dahin, die 
Erbvogtei in ihre Gewalt zu bekommen. Erſt dadurch wird der Rat das eigent- 
che Haupt der Stadt. Da die Städte durch ihren Reichtum immer mache 
tiger, die Fürſten ſtetig ärmer und ohnmächtiger werden, ift die Erbvogtei 
Ae Sache, um die alle Städte werben. Sie in ihre Gewalt zu bekommen, gelingt 
Brieg, Breslau, Glogau, Glatz, Striegan bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts. 

ie Stadt Haynau kauft die Hälfte der Erbvogtei im Jahre 1323, Breslau drei 

ertel 1526 für 420 Mark, das letzte Viertel 1545. Die Erbvogtei ift teilbar 
und darum nicht immer leicht zu erwerben. Damit hat die Stadt alle Gerichts- 
keit, Polizeigewalt und Verwaltung in ihrer Hand. Berufungen gehen 
an das Hofgericht. Bald erwerben die mächtigen Städte auch die Obergerichte, 

Die Fürſten verleihen den Städten das Meilenrecht. Im Umkreſſe einer 
Meile darf kein Handwerk getrieben, Krug oder Markt eingerichtet werden. 
N Böchftens dürfen Schuhflicker, Schmiede innerhalb der Stadtmeile fic) anſetzen. 
Mit dem Adel kommen die Städte wegen des Meilenrechtes oft in Streit, die auf 
dltere Vorrechte pochen. Altere Städte widerftreben mit Macht der neuem 
nfiedelung, fo Liegnitz 1345 Nikolſtadt, Schweidnitz dem nahe gelegenen Fobten. 
Manche Städte ſinken wieder zu Dörfern herab, ſo Frankenberg in der Nähe 
Les heutigen Frankenſteins. Auch zwiſchen Alt- und Neuſtadt bricht oft Streit 
aus. So gelingt es Breslau im Jahre 1322 nach vielem Arger und viel Auf- 
tegung die Neuſtadt, den heutigen Neumarkt, mit der Altſtadt zu vereinigen 
und ſo den läſtigen Nebenverkauf zu überwältigen. Oft iſt die ſogenannte 
eue Stadt die eigentlich alte Stadt, die bei der Begründung der deutschen 
d dt zur Dorftadt geworden iſt. Wie beim Dorfe liegt das Polniſche und 
fo nice oft nebeneinander. Darum finden wir auch in ſchleſiſchen Städten 
o häufig die Bezeichnung Altſtadt. 

Der Fürſt erhebt von den Häuſern und Hofplätzen ſowie von den Zins» 
Rufen einen Erbzins, ferner feit Anfang des 14. Jahrhunderts das Münz- 
geld, Dann hat er Einnahmen von den Brot, Fleiſch⸗, Schuhbänken, dem 
N totamt (dem Derfauf des Bieres im ganzen), vom Derfauf des Weines, 
es Bieres in Urügen, vom Scheergaden, in dem Tücher geſchoren werden 
* von der Stadtwage, dem Salzmarkt, von der Münze, vom Marktgelde, 
on den Föllen. Die Einnahmen wachſen von Jahr zu Jahr. Der Fürſt ge- 
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ftattet den Städten, Kaufhänfer mit einzelnen Kammern anzulegen. 
jeder Kammer entrichten die Kaufleute meiſt jährlich eine halbe Mark. ; 
in den Kammern dürfen die Tuchhändler, Gewandſchneider Tuch verkaufe 
und ſchneiden, d. h. im einzelnen verkaufen. Durchfuhr und Umladen der Cid 
ift frei, muß aber dem Kammervorfteber angezeigt werden. 3 
Don den Kramladen oder fogenannten Reichframen, die dem Kleinverfat 
und Verkauf einzelner Gegenſtände dienen, find in Breslau 1266 fchon * 
eingerichtet; jeder entrichtet dem Fürſten jährlich 174 Mark = 54014 Tal 
Im Jahre 1291 erhalten die Löwenberger von Herzog Bolko die Erlaubne 
zu beiden Seiten des Rathauſes 22 Keichkrame zu erbauen; jeder muß jährt 
eine halbe Mark zinſen. Die regelmäßigen und recht anſehnlichen Summe 
fließen in die Taſche des Fürſten; fie werden nach und nach dem Fürſten abgefar 
Die Breslauer kaufen 1272 die Bleiwage und das Schrotamt, 1818 die Bren 
gaden, die Zölle zu verſchiedenen Zeiten. Die Fürſten kamen aus der Geldne 
nicht heraus und gewähren von Jahr zu Jahr die Vorrechte an die Städte 
Durch Fleiß und Gewerbe blühen dieſe auf und ſteigen bald zu Macht um 
Anſehen empor, beſonders Breslau. Dieſe vonder Natur begünſtigte Stadt, mittel 
im Lande am ſchiffbaren Oderſtrom gelegen, wird 1241 von den Tartare 
niedergebrannt und danach als deutſche Stadt wieder aufgebaut. Am rechte 
Oderufer ſteht die Burg der polniſchen Kaftellane, dann die der Herzöge vol 
Niederſchleſien, des Biſchofs von Schleſien und das dltefte Klofter, St. Dinge 
Auf dem linken flachen Gderufer liegt die Stadt, zwiſchen ihr und der Bur 
das Stift der Auguftiner-Chorherren, das von Fobten her verlegt ift. Erft 7 
deutſche Stadt blüht fie auf; fie wird bald die Hauptſtadt Schleſiens. Das Nauf 
haus trägt der Herzogin Anna ſchon 1241—1242 jährlich 1554 Taler ein, © 
Zeichen, wie der Handel bald aufblüht und ſchon 1241 von deutſchem Catſleſ 
getragen wird. Während Schleſien bald in viele Fürſtentümer zerfällt, han 
ſich Mittelſchleſien mit Breslau länger und gründet ſeine Macht. Am linke 
Oderufer entſteht eine neue Burg, Heinrich V. leitet die Ohlau um die Sta” 
zur beſſeren Befeſtigung herum, Kaifer Karl IV. erweitert fie. Prächtige Kirche 
wachſen aus dem Stadtbilde auf. Ihr Handel geht nach Polen und Rugle 
Sechs Jahre, nachdem die Stadt verbrannt iſt, treffen wir Breslauer Kaufen 
in Kiew auf dem Wege nach Afien. Der Breslauer Handel gibt ein Bild di 
deutſchen Schlefiens: Wein aus Guben und Uroſſen, aus Mähren, Oſterreich 
Ungarn, aus Italien, aus Bogen, ſelbſt Malvafier aus Griechenland, Re 
Mandeln, Rofinen, Pfeffer, Ingwer, Fucker, Muskat, Saffran, Lakritzen, Lorber 
Baumöl, Alaun, Pelzwerk, Tuch aus Ferbſt, Görlitz und Lauban, Schöngewan 
aus Ypern, Brüffel, Mecheln, Löwen, Gent, Seide, Findel, goldene Borten 
Parchent, Glas, Eifen, Kupfer, Blei, Meſſing, Senſen, Kejfel, Glocken, Waffel 
Die ſchleſiſchen Städter find bald gut geſchützt hinter ihren Mauern, Gräben 
und können ihren Fleiß genießen. Die erft errichteten Fäune genügten der dam 
ligen Unſicherheit nicht. Der räuberiſche Adel bedroht den Kaufmann auf alle 
Wegen, Schon im Jahre 1502 geben die Ratsmänner von Breslau dem Vormund, 
ihres Fürſten 100 Mark = 1100 Taler, um die Raubneſter im Lande, die Burge 
des Adels zu zerſtören. Die Wohlhabenheit fteiat ſchnell. Herzog Boleslaus 
verpfändet feine Stadt Liegnitz für 8000 Mark, Haynau für 4000, Goldberg für 300° 
Seit Anfang des 14. Jahrhunderts entrichten die Städter meift den alte! 
bei der Gründung der Stadt für die einzelnen Häufer und Bofplige feſtgeſetzl 
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| 
Śrundzins nicht mehr, fondern geben insgefamt einen Schoß und ein Münz. 
i. Oft bittet der Fürſt die Stadt um außerordentliche Hilfsgelder. Sie reicht 
auch Geſchenke, vor allem bei Heiraten der Herzogstöchter, ſo Breslau 
1801 {chon 900 Mark reinen Silbers = 10 000 Taler, im Jahre 1312 Heinrich V. 
Hüfsgeld von 1300 Mark und 1818 hundert Stück Tuch. Oft borgen die 
ddter den Fürſten, fo Breslau im Jahre 1345 ganze 1400 Mark reinen Silbers. 
Oft kommen die Städte durch das ewige Borgen in Not, ſodaß ſie für 
ſelbſt einen Stadtſchoß einziehen müffen. Alle, mochten fie Geiſtliche, Bauern, 
„Juden fein, auch alle Beſitzer außerhalb der Stadt, nur mit Ausnahme 
zes Erbvogtes und des Pfarrers, find ihm unterworfen. Die Städte haben 
Laufe der Zeit ganze Dörfer, Ader, Wieſen, Diehweiden gekauft; ſie werden 
ndherren, Srei vom Stadtſchoß, der von dem Fürſtenſchoß zu unterſcheiden 
ſind auch die Münzer, außer wenn ſie Bier ſchenken, Malz brauen. Auch 
kein Schulze, Förſter, Föllner, Schließer, Vorſprecher (Advokat)... mehr 
auen, als er in feinem Haufe und mit feinem Geſinde braucht. Jeder Bürger 
ein Pferd, das er in Notfällen der Stadt leiht, und eine Kuh ſchoßfrei 
ten. In Grottfau, Brieg, Breslau gibt jeder, der eine Kammer feil hat, 
tine halbe Mark Stadiſchoß. Don jedem wird er nach dem Vermögen berechnet 
und jeder Gegenſtand verſteuert; man bemüht ſich ſchon, Beſteuerungsgrund⸗ 
e zu finden und die Ungerechtigkeit zu verringern. In Breslau muß jeder 
fein Eigentum „beſchwören“, daher erhält der Stadtſchoß auch den Namen 
„Eidesgeſchoß“ und veranlaßt auch den Aufſtand der Cuchmacher in der Neuſtadt 
gegen den Rat. Der Stadtſchoß wird im Jabre häufig eingezogen. Der Rat 
treibt fogar Großhandel mit ausländiſchen Cudjen, auch mit Weinen; 1559 gehen 
ein vom Weinverkauf 100 Mark und von zwei Faß Rivallowein 60 Mark ein, 
die Juden müſſen 1342 60 Mark zur Derftartung der Feſtungswerke liefern. 
Breslaus Einnahmen find 1355 folgende: 

Bier Mal Stadtſchoß = 1595 Mark 2 Groſchen. 

Don der Wage, Brotwache, Kornwache, bon dem Salzverkauf, den Brenn- 
Baden, Fiſchen = 254 Mark 44 Gr., Sins von Brotftuben, £anderbgiitern, von 
adne, Fiegelſtreichern, Bädern, Pfefferküchlern, Schuhmachern, Lohgerbern, 

uſchlittverkäufern, Erbzinfen, Feuerhellern, Judenzins = 165 Mark 1 Gr., von 
den Stadtgütern Scheitnig und Kawallen an Wieſen, Weiden, Fischerei, Ackern, 
Gärten, Holz, Geſträuch, Erbzins = 87 Mark 44 Gr., von Neudorf und Lehm- 
ben, von Gärtnern am Schweidnitzer Cor, von Ackern daſelbſt, von Vieh- 
weiden, den Rofenthaler Adern, der Weide von Schweinen und Kühen vor dem 

icolaitore = 76 Mark 4 Gr., von Ausſchreitungen, Nachtſchwärmereien = 
429 Mark, von der Vogtei, den Innungen, dem Schweidnitzer Biere, von ver- 
auften Grundſtücken der Juden = 69 Mark 16 Gr., von Fiegeleien 17 4 Mark. 

Don den Einnahmen erhält der König als Herzog 560 Mark an Erbſchoß 
und Münzgeld. Die Finszahlungen für Schulden betragen in dieſem Jahre 
824 Mart; den Juden werden an alten Schulden 1135 art abgetragen, 

25 Koftfpielig find immer die Ehrungen für die Fürſten, die Geſandtſchaften. 
m Streite mit dem Biſchof wenden die Breslauer 1341 auf Geſandtſchaften 
nach Neiße und Rom 330 Mark auf. 
A Kehren wir zur Siedelung in die Zeit der Ausſetzungsurkunde zurück, fo 
ft bei Dorf und Stadt hervorzuheben, daß von der Grundlage häufig die 
twickelung ganz eigenartig verläuft, daß wir vom Siedlungsvorgang noch 
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Erinnerungen haben, z. B. in der Sprache, der ſorgfältigſten, getreueſte 
Geſchichte, der Ausdruck „auf den grünen Rafen bauen, im Graſe vermeſſen 
Don den Gründern ſelbſt, den Schulzen und Dógten, haben die Orte noch 
die Namen bewahrt. Die Gründer hatten keine leichten Aufgaben. Die Au 
ſetzung erforderte Tatkraft, Gewandtheit. Oft wohnen an einem Orte Deutſche un 
Polen zuſammen. Da iſt zu vermitteln, wenn auch der gleiche Glaube alle verbinde 

Orte, die nach dem Schulzen und dem Vogte genannt werden: 

Konftadt, nach dem Anleger Konrad, Bernſtadt, nach dem Anlege 
Bernhard genannt. 

Adelsbach (Dorf des Adeling), Albendorf (Albrecht), Algenau (Ugar) 
Arnsberg (Arnold), Baldowig (Beldewine), Vatzdorf (St. Baftian), Bare 
dorf (Berold), Beinsdorf (Benno), Berbisdorf (Berwig), Berndau (Bernhard) 
Bertholdsdorf (Berthold), Leutmannsdorf (£eutmann = Junker), Chriſtelwiß 
(Chriſtian), Conſtadt (Conrad), Deutmannsdorf (Deutſchmann),  Diersdofl 
(Dietrich), Dittersbac (Dietrich), Domsdorf (Thomas), Ebersdorf (Eberhard), 
Eisdorf (Eifing), Flensberg (Flemming), Frömsdorf (Frobin), Gärbersdol 
(Gebhard), Giersdorf (Gerhard), Gompersdorf (Gumprecht), Gottersdo 
(Gotthard), Gutſchen (Gottſchalk), Haunsdorf (Hugo), Heinersdorf (Heinrich 
Hengwitz (Kanto), Henneberg (Heinrich), Herdain (Herden), Jentſchdotf 
(Johann), Kiefewald (Riesling), Kuhnern (Konrad), Lampersdorf (Lamprecht 
Leutbach (Ludolf), Margsdorf (Markwart), Meffersdorf (Manfred), Nitſchen 
dorf (Nikolaus), Olbersdorf (Albert), Operau (Otbrecht), Petzelsdorf (Pätzold 
Pilgramsdorf (Peregin), Pomsdorf (Pomian), Reinerz (Reinhard), Reinsha 
(Reinhold), Rohnftod (Rodeſtock), Riiders (Rüdiger), Schimmelei (Simon) 
Schräbsdorf (Schreiber), Schwedeldorf (Schwedel), Seibersdorf (Siegfried) 
Seifershau (Siegfried, Seifried), Seppau (Sebald), Simbjen (Simon), Stieber 
dorf (Stephan), Tillendorf (Tilo), Ullersdorf (Albrecht), Volkersdorf (Volkmar) 
Weigelsdorf (Weigand), Welkersdorf (Wolfger), Willwitz (Wilhelm), Wolfe 
dorf (Wolfram), Würgsdorf (Wirkus), Findel (Findal). 

Oft find im Volks munde ſtarke Lautverſchiebungen eingetreten. Die Namen 
find auch für die Einwanderer kennzeichnend. Bis zum 18. bis 14. Jahrhundet 
iſt die Einnamigkeit in Deutſchland herrſchend. : 

Diele Namen fónnen heute nur aus den alten Urfunden gedeutet werde 
fo heißt 3. B. Steinfeifersdorf, da es 1522 das erſte Mal urkundlich erwähnt 
wird, Syfredesdorf, Endersdorf 1575 Andresdorf, Leutmannsdorf um 150 
£uczmannivilla, Esdorf 1872 Eſelsdorf, Rohnersdorf um 1505 Meynharth® 
dorf... Daraus können dann erſt gültige Schlüſſe gezogen werden. | 


Die Hufe. 

Die Flur nach Hufen zu vermeffen, ift urſprünglich deutſch. Die Hufe 
das Stück Land, das ein Pflug beſtellen kann und eine Familie ernährt. 

Die Koloniftenhufe und ihre Größe ift von Bedeutung. Die Gewann; 
einteilung berührt die Hufe nicht, die Ackermaß ift. gwei Größen find für da? 
ſchleſiſche Land maßgebend, die wir in Dorf und Stadt antreffen, die fränkiſcht 
und die flämiſche Hufe. Jene gilt mehr für ſchwieriges, für Gebirgsgelände 
diefe für leichten, ebenen, auch für ſchon angebauten Boden. So haben Cöwen 
berg und Goldberg das fränkiſche, Neumarkt das flämiſche Recht. Der Wal 
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wird auch nach Hufen vermeſſen, die hier größer gehalten find. Die Größe 
chwankt und richtet fih nach dem Lande, wie es vorgefunden wird. Das ift 
ür die Anſiedler maßgebend. So finden wir Hufen von 12 bis 50 ha. Die 
änkiſche Hufe ift gewöhnlich 19 bis 50 ha groß, während die flämiſche die 
Größe nie erreicht, das Waldland ganz unaufgeteilt läßt, die Größe 12 bis 18 ha 
umfaßt. Die fränkiſche Hufe ift immer auch die Waldhufe. Sie ift heute noch 
Im Gebirge leicht erkennbar, wo der breite Landſtreifen über Höhen und Wieſen, 
eiſt vom Dorfbach aus zieht und noch Wald umſchließt. Bei unbewaldetem 
Gelände ift die große Hufe nicht anzutreffen. So kann die fränkiſche Hufe helfen, 
Altes Waldland zu erkennen. Ausnahmen von der Regel kommen natürlich 
auch vor, 3. B. im Neiße —Ottmachauer Lande. 

Es ift fraglich, ob diefe Hufengrößen von vornherein bei der Ausſetzung 
Nach deutſchem Recht beftehen, ob nicht nachträglich noch Neuordnungen, Auf⸗ 
feilungen ſtattfinden. 

Es ift möglich, daß die kleinen Hufen auf das polniſche Ackermaß (Lan) 
a und dem polniſchen Pfluge zugemeſſen ſind, die fränkiſche Hufe 

e deutſche iſt und dem deutſchen Pfluge entſpricht. Ungefähr entſprechen drei 
leine polniſche Hufen zwei fränkiſchen. Die Anzahl der eigentlichen Pflugzieher, der 
Ochfen, ift maßgebend. Zwei Ochſen werden immer einem Pferde gleich gerechnet. 

Das ältefte im Heinrichauer Gründungsbuch bezeichnete Flächenmaß heißt 
jors“, ſpäter tritt die Hufe ein. Nach dem Gründungsbuch beftellen vier Ochſen 
Der zwei Pferde eine kleine, polniſche Hufe. Dieſe kleine Hufe umfaßt 45 Morgen. 
nig Ottokar von Böhmen beſtimmt in einer Willkür 1270 für Leobſchütz, 
łag die Hufe 56 Morgen haben folle und davon Weizen, Korn, Hafer, Gerſte 
Us Fehnt dem Hönig abzuliefern fei. Hier haben wir einen Einblick nach Böhmen. 
Nach Grimm ift „Hufe“ oder oberdeutſch p Hube” von dem althochdeutſchen 
nhuoba", mitteldeuiſchen „huobe“ abzuleiten und bezeichnet ein einheitliches Stück 

and, das mit dem Begriffe „haben“ verbunden iſt. „Morgen“ iſt mit alte 
hochdeutſchem „morgan“, mittelhochdeutſchem „morgend“ zu verbinden, die das 
„Cagewerf", ſoviel Land bedeuten, als der Landmann an einem Morgen oder 
Yormittage mit feinem Geſpann bearbeiten kann. 
Ob die flämiſche Hufe mit der polniſchen Hakenpflughufe zuſammen⸗ 
Yüngt, ift nicht bekannt. Sie wird im 15. und 14. Jahrhundert nach den Deutſchen 
-inwanderern genannt, unter denen fih Flamländer oder Dallonen bee 
unden haben miiffen. Schon 1229 gibt es in Breslau eine Dallonengaffe, 
M der Gegend der heutigen Klofterftraße, Jedenfalls hat der große eiſerne 
Flag den Deutſchen eine neue Feit auch beim Ackermaß bewirkt. Die deutſche 
jezeichnung wird ſchnell für das ganze Land herrſchend, wie auch deutſche 
dorfnamen zeigen: Dreißighuben ... Fu beachten ift die Freihufe, jene Hufe, 
die frei von Fins und Fehnt iſt und dem Schulzen und dem Dogte zukommt. 
Hufen- und Morgenzahl zu vermeſſen, geſchieht bei den Slaven wie in 
Aten Feiten: die Flächen werden umſchritten, Schritte und Fußlängen gezählt. 
die Deutſchen meſſen, wie das Heinrichauer Gründungsbuch berichtet. Auch 
reitet bei großen Landſtrecken der Herzog das abzutretende Gebiet. Das 
Mamenger Urkundenbuch gibt dafür ein Beiſpiel. Erdhügel, Bäume, Waſſer⸗ 
Käufe, natürliche Merkmale, auch Malfteine bilden die Grenzpunkte. 
Merkwürdig find die Bodenpreiſe, die noch 1241 niedrig erſcheinen, im 
18. und 14. Jahrhundert aber ſteigen. Beiſpiele gibt das Heinrichauer Griine 
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dungsbuch. Bald nach 1241 kauft ein polniſcher Adliger vom Herzog die Güter | 
in Finkwitz und Kaubig, 30 Hufen (zu 45 Morgen) groß und zahlt für jede 
Hufe eine Mark Silber, für die damalige Zeit ein fehr niedriger Preis, daß ei“ 
feftgehalten wird. Im Jahre 1253 verkauft der Vogt Siffrid in Frankenberg 
an einen Bürger in Münſterberg etwas mehr als drei Hufen für 25 Mark Silber, 
1295 koſten 27 ½ große Hufen {chon 550 Mark Silber. Das Klofter Heinriha 
kauft 1309 fünf Hufen für 110 Mark Silber. | 
Als Getreidemaße werden im 15. Jahrhundert genannt 1 Scheffel, % 
Scheffel und der Malter = 12 Scheffel. Um 1350 gilt ein Malter Fehntkorn 
einen Dierdung = ½ Mark, im Jahre 1260 wird er mit 34 Mark, 24 Scheffel 
ſind mit einer Mark berechnet. : a 
Angebaut werden in der Zeit der Unfiedlung Weizen, Roggen, Hafer.“ 
Der Anbau der Gerſte erfolgt um 1250. Der Weinbau ift viel ſtärker entwidell | 
als beute. Die Wälder gaben wohl den Weingärten damals beſſeren Schutz. 
Der Weinbau wird von den Deutſchen eingeführt. Den Anbau der Gerſte macht] 
bie Herftellung des Bieres notwendig. Die einwandernden Deutſchen können 
fih mit dem Met der Polen nicht befreunden. Auch von Wein- und Hopfen 
gärten wird der Fehnt gezahlt. Angebaut werden im 15. Jahrhundert auch 
Gries und Hirſe. > 
Wie die einwandernden Deutſchen alles neu und beffer geftalten, wird] 
noch zu zeigen fein. Lehrreich ift die Heinrichaner Urkunde auch für die Vieh | 
und Pferdezucht. Im Jahre 1255 genehmigt der Herzog ein Caufchgejchi | 
zwiſchen dem Abte Bodo von Heinrichau und zwei polniſchen Adligen. Der 
Abt berechnet den beiden Brüdern zwei Pferde mit 5 Mark, 4 Odfen mit 
2% Mark, zwei Kühe mit 1 Mark, fünf Schweine mit 5 Dierdung, fünf Schafe 
mit 8 Sfos, zwei Kleider mit 1 Mark, einen Frauenmantel mit % Mark, zweiund“ 
dreißig Scheffel Korn Breslauer Maß mit 1 Mark. Die Preiſe der Uleidungs“ 
ſtücke ſind beachtenswert, doch leicht verſtändlich. | 
Sehr teuer find die Reitpferde, die als Streitroſſe gefucht find, Ein Adliger] 
bietet dem Herzog Heinrich I. ein Streitroß für 2° Mark Silber an. Die Roffe werden 
aus Deutſchland nach Schleſien gebracht; der Preis läßt fih daraus erklären, 
Die einheimiſchen Pferde find klein, ſchwach und vermögen einen ſchwer gë 
panzerten Ritter nicht zu tragen. Die Streitroffe werden im 15, Jahrhundert 
immer teurer, da der Adel fie zu ritterlichen Kämpfen und Spielen verwendet. 
Herzog Bolko I. von Schweidnitz bietet für ein Streitroß 80 Mark Silber. 
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von dem Beginne der Einwanderung wurde ſchon geſprochen. | 

Für Dorf und Stadt können wir die Feit bis zum Cartareneihbrud und 
die Seit nach der Derheerung unterſcheiden. Für jeden ſchleſiſchen Ort hie 
Jahre anzugeben, ift unmöglich. Jeder befaffe fic) mit feinem Heimatsort: | 
Für die Anlage, das deutſche Vecht, die Anlegeform ift die Zeit nicht maßgebend. 

Dem Cartareneinbruch gelingt es nicht, die deutſche Einwanderung ZU 
unterbrechen; fie ſetzt im Frieden ſtärker, zielbewußter ein. Was vorher 1241 
mehr Probe, Derfuch ift, wird jetzt für das ganze Land Notwendigkeit. Ob 
ein Ort ſchon 1241 und vorher entftanden ift, bleibt ſchwer zu entfcheiden. Das 
Fehlen einer Urkunde ift kein Beweis für das Nichtdaſein. Aus den ſchon früher | 


angegebenen Gründen ift die Feit vor 1241 urkundenarm; ein ausgebildetes 
Urkunden» und Kanzleiwefen entwickelt fich in Schlefien erft mit der deutſchen Ein⸗ 
wanderung. Diele Urkunden find bereits als falſch nachgewieſen. Oft gibt erft das 
Jahr 1220 die Beweiſe für urkundlich einwandfreie Echtheit. Das gilt für ganze 
dftriche. Meiſt wird dann auf andere Orte hingewieſen, die ſchon beftehen. 
wird 1221 Bauze gegründet wie Salzbrunn. Das Auguſtiner⸗Chorherrenſtift 
f dem Sande zu Breslau ſcheint um diefe Feit mit deutſcher Beſiedelung 
onnen zu haben. Heinrich I. geſtattet 1259 dem Kamenzer Klofter, zwiſchen 
mau und dem Bannwalde deutſche Anſiedler auszuſetzen, wie er es den 
Jeutfchen in Pilawa (Peilau) und anderen Orten erlaubt hat. Um diefe ‚Seit 
t die Beſiedelung des Reichenbacher Waldlandes begonnen, durch das dann 
ch die Mongolen zurückfluten und bei Ottmachau das Lager beziehen, von 
dem heute noch der Volksmund erzählt. 

Nach 1241 iſt die Feit der Städtegründungen. Sie reicht bis zum Tode 
einrichs III. (t 1266), Herzogs Konrad von Glogau 1275, für das Ottmachaue 
eißer Bistumsland bis 1268. Wie im Fauber wachſen die Städte aus dem 
eſiſchen Boden, wobei immer an die Wechſelwirkung, die auch ein Wechfel- 
werden von Dorf und Stadt darſtellt, zu denken iſt. In Mittel⸗ 
und Niederſchleſien find es die deutſchen Gründungen: Striegau 1242, Schweid- 
hig, Namslau, Landeshut 1249, Fiegenhals, Reichenbach, Brieg 1250, Trebnitz 
1250, Wanfen 1250, Liegnitz, Bunzlau, Kreuzburg, Hundsfeld 1252, Cradhen 
berg, Groß Glogau, Münſterberg 1255, Patfchfau 1254, Ols 1255, Kähn, 

fe 
Spfottan, £iffa, Steinau a. O., Konftadt 1261 uſw. 

- Die beftandene und zurückgewanderte Mongolengefahr ſcheint den Herzögen 
eine bittere Lehre geweſen zu ſein: das ganze Land kommt jetzt in Bewegung, 
Hunderttauſende von Deutſchen ziehen heran. 
Später werden die Lücken ausgefüllt. In dem damaligen Mittel- und 
Qiederfchlefien werden noch, um ein Beifpiel zu geben, 29 Städte gebaut, 
wobei auch an die zahlreichen Dorfgründungen gedacht werden muß: Hirſchberg, 
£ówen, Sagan, Winzig, Nimptſch, Grottkau im Jahre 1285. Später nod: 
Freiſtadt, Frankenſtein, Haynau, Prausnitz, Wohlau, Herrnftadt, Schönberg, 
£iebau, Polkwitz, Feſtenberg, Strehlen, Kanth, Schönau, Lüben, Grünberg, 
Fun wig, Guhrau, Köben, Deutſch Wartenberg, Primkenau, Neuſtädtel, 
Militſch, Naumburg a. B. 
Da Schleſien in viele Fürſtentümer zertrümmert wird, ſcheint jeder Teil- 
flirt darauf bedacht geweſen zu fein, möglichſt viel deutſche Städte und 
Dörfer, das heißt gute und ſichere Einnahmequellen in ſeinem Lande zu haben. 
Im Kaufe von drei Lebensaltern werden in Schleſien Hunderte und Uber- 
hunderte von deutſchen Dörfern und in Mittel- und Niederſchleſien allein 65 Städte 
begründet. Mit welcher Dollfraft das Deutſchtum an die Arbeit geht, fehen 
wir am beſten an Breslau, das bald nach dem Mongolenſturm, angeſichts det, 


rauchenden Trümmer, einen Ring auf grünem Raſen abmißt, der für den 


deutſchen Oſten einzigartig iſt. 
Daraus allein kann man verſtehen, daß die Beſiedlung die größte Tat 


bleibt, die dem Volke „als Geſamtkörper geglückt ift“. Wir müſſen bedenken, 


daß Schleſien und die Lauſitz doch nur ein Teilgebiet darſtellt. Das deutſche 
Volk ſiedelt in altangeſtammte Wohnplätze von der fernſten Oſtſee bis nach 
Böhmen und Siebenbürgen. 
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Stützen des Landes. Die Siedelung ift fo ſchnell vorgeſchritten, daß ſich di 
Stände der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer 1556 von Karl IV. das Der 
ſprechen geben laſſen, daß er für den Fall, daß ihm die Fürſtentümer zukomme 
die Wälder erhalten und keinen Waldgrund in neue Dorffluren umwandel 


Siedelungs formen. 


Wie verſchieden ſie auch im Flachlande, im Gebirge erſcheinen, es wirkt 
in ihnen der gleiche Fug deutſchen Wefens, deutſcher Eigenart und Ciichtighelt. 

Beim deutſchen Dorfe find die Häufer, neben dem Bache laufend, an 
ihm aufgereiht, dahinter fidh Acker und Wieſe in Streifen ausbreiten. Die Fel 
wege werden fo bequem wie irgend möglich angelegt. Bezeichnend ſind die 
ragenden Steinkirchen, die gegen die hölzernen Kirchlein der Slaven ſehr abe} 
geſtochen haben müſſen. So lehnt ſich Gemeinde an Gemeinde. Noch heute 
ſind die Denkmäler der Rodung in mächtigen Steinwällen erkennbar, befonders 
in den Gebirgsdörfern. 

Die erſten Häuſer müſſen wir uns als Notbehelfe denken, Blockhütten, 
die der Familie den notwendigen Schutz und Unterhalt gewähren. Wahrſcheinlich 
ſind die Anteile am Boden von den Gemeindemitgliedern oft verloft worden. 
Allmählich wächſt erft nach der erften Notzeit, die gewiß am meiften Schweiß 
foftete, der regelrechte Anbau, Hausbau, bei dem alte Aberlieferungen aus der 
Heimat mitwirken. Heute ſtehen wir ftill vor dieſer Kunft, die ſich fo innig det 
Landſchaft anzuſchmiegen weiß. An Schönheit und Schlichtheit kann die viel“ 
geprieſene Neuzeit nichts dagegen aufweiſen. An mancher Hofanlage und 
manchem Haufe, beſonders beim Bauernhauſe, ragen Jahrhunderte auf, obwohl 
es häufig umgebaut und erneuert wurde. 

Die Geländeverhältniſſe find maßgebend. Das Haus ift ſo zweckmäßig 
anzulegen, daß es Schutz vor der Kälte, vor Schneewehen, Wind bietet, In 
der Ebene ſind die langgeſtreckten Gebäude mit den langen, ruhigen Linien 
dem Lande angepaßt, Balken und Bohlen im Schrotholzbau, Lehmverſatzwände 
aufgebaut. Das Dach iſt mit Stroh gedeckt. Im Fachwerkbau find heute noch 
alte Gebäude erhalten, auch Schindeldeckung iſt nicht ſelten. Schmuck iſt im 
Tieflandhaus wenig anzutreffen. Der Eingang ins Haus erfolgt durch das 
Gatter. Unter einem Dache ift mit den Menſchen auch das Vieh vereint. 

Die Häuſer des ſchleſiſchen Berge und Hügellandes haben ebenſo eigen‘ 
artige Füge. Das Wohnhaus überragt häufig die einftódigen Wirtſchafts⸗ 
gebäude, Wenn wir auch auf Holz- und Fachwerkbau treffen, ſind doch die 
wände meiſt aus Fiegeln, häufig aus Bruchſteinen aufgerichtet. Die ſchwarzen 
Balken im Fachwerk werden mannigfach gekreuzt, die Füllungsflächen weiß 
getüncht, ſodaß dadurch die Fläche recht wirkſam belebt wird. Sum Trodnen 
der Wäſche und Kräuter dienen oft Bolzvorbauten, die die Häufer abwedslungs 
reich machen. Das Mittelgebirgshaus ift im Farbenton bunter als das der 
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Ebene. Die Fugen dex Schrotholzwände werden oft weiß, blau geftrichen, 
die 3 grün gehalten, das Manſardendach nach außen durche 
ochen. 

In den Gebirgsdörfern tritt der fränkiſche Bau mit Torbogen und Franken⸗ 
[Pige dem Auge entgegen. Die Höfe find geſchloſſen, ſodaß unliebſamen Gäſten 
er Eingang leicht gewehrt werden kann. Das deutſche Haus zeigt in allen 

Sormen mehr Selbſtändigkeit und Sinn für das Nützliche und Schöne, als ſlaviſche 
Näufer zeigen, die fic) ſchon von Anfang an durch die verſchiedenen Auffaſſungen 
on Ordnung und Sauberkeit unterſchieden haben müſſen. Die Slaven ſiedelten 
WMerft über flachen, runden Gruben, über die fie Holz, Stroh, Rohr, Lehm auf- 
fichteten. Auch im Hausbau wurde der Deutſche Vorbild und Mufter, Bei der 
orfanlage iſt bei den Slaven das Schutzbedürfnis erkenntlicher. Die Häuſer 
[Perden zuſammengedrängt, ſuchen hinter Flüſſen und Bächen, die häufig nur 
umpfauen find, Derborgenheit und Deckung. Oft hat man bei der Anſiedelung 
den Eindruck, daß der friſche Wagemut die Einwanderer in zu große Höhen 

führt. Oft mag ſpätere Not zu weiterer Rodung gezwungen haben, doch ift es 
auch möglich, daß mancher Ort ohne dieſen Umſtand aufgegeben werden mußte 
und Wiiftung wird. Bei den Slaven ift das durch ruubartige, wilde Feld ⸗ und 
Gras wirtſchaft ſicher noch häufig vorgekommen. Slavifche Orte verſchwinden, 
heutſche ftehen auf. Oft kann es auch vorgekommen fein, daß der Anleger nicht 
|mftande ift, die Anlage fertig zu ftellen. Die Rodung des Waldes ift häufig 

10 mühevoll, daß der Boden zu ſpät fo reichlichen Ertrag liefert, daß die Familie 
ernährt werden kann. Brand und Waſſer können manche Anſiedlung vernichtet 
haben; die Ortsanlage ift ſchlecht gewählt. Häufige Überſchwemmungen können 
| die Bewohner gezwungen haben, einen befferen Ort zu wählen. Mitunter 
lerweiſt fih der Boden als zu dünn, zu unfruchtbar. Das mag im Gebirge vor- 
gekommen ſein. Die Uriegszeiten bringen vielen Anſiedelungen den Unter⸗ 


i Don einer ganzen Reihe von Orten wiſſen wir genau, daß fie Wüſtungen 
d und wurden. So wird 1305 Silingsdorf genannt, daß ſpäter verſchwindet. 
Nach Kriegen werden Dörfer als Wüſten vorgefunden und aufgebaut: Wüſten⸗ 
dorf, Wüftegiersdorf . . . ' 
| Da die Aufteilung der Fläche nach Hufen geſchieht, die Waldhufe befonders 
groß ift und im Reihendorfe von der Dorfſtraße bis zur Gemarkungsgrenze 
in breitem Streifen zieht, ift die Siedlungsform beſonders im Vorgebirge, im 
Gebirge oft ſtundenweit ausgedehnt. ft das fränkiſche Qufenmag in 
denigen Gewannen um den Ort, der als Straßendorf gebaut ift, herumgelegt, 
Mt das Dorf leicht überſichtlich. 
Bei der Stadt ſpricht der Verkehrsweg außerordentlich viel mit, auch ſie 
wächſt als Siedelung aus dem natürlich Gegebenen heraus. Das iſt maßgebend 
für die Wahl der Plätze, ihre Ausnützung. Das ift ſchon an den erſten Siedelungs- 
ten erkennbar. Am Gebirge entlang erſcheinen die Städte beim Austritt 
er Flüſſe aus den Bergen; Breslau verdankt ſeine Bedeutung der mittleren 
Tage in Schlefien, dem leichten Oderübergang, die hier durch Brücken beffer 
als anderswo zu bewältigen iſt. Man hat ſie deshalb auch die Brückenſtadt 
genannt. Auch die oberſchleſiſchen Induſtrieſtädte, Leiſtungen der deutſchen 
Kultur, erläutern, wie abhängig fie von den natürlichen Bedingungen find. 
Die Metall- und Kohlenlager erklären ihr ſchnelles Aufblühen. 
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Die ſchleſiſchen Städte zeigen, wenn fie nicht allzu ſehr von der 
umringt werden, die grade Linie. Die Häuſerblocks find gleich groß, Mari 
und Uſrchplätze find Rechtecke, die Straßen ſchneiden fih rechtwinklig. Krumme 
Gaſſen verurſachen nur die Stadtmauern. Die gerade Linie geht auf die Abſich 
des Gründers zurück. Die polniſchen Landesburgen und die Häuſer, die ſich 
vor ihnen anfiedeln, können wir kaum als flavifche Städte anfehen, darum W 
ein Vergleich der flavifchen und deutſchen Stadt nicht durchzuführen, um du 
den Gegenſatz das deutſche Weſen zu erläutern. 

Die deutſchen Städte Löwenberg, Goldberg, Neumarkt zeigen d 
Verkehrsweg des flavifchen Schleſiens mit Deutſchland, den die Herzöge mi 
aller Macht ausbauen. Auch die deutſche Stadt ift dem Eingreifen der Herzogs 
gewalt zu verdanken. Löwenberg liegt im Grenzwalde, Goldberg an den 
Abhängen des Kakbachgebirges, Neumarkt im Auenwalde der Oder. i 
ſichern den Weg ins Herz Schleſiens. Nachdem der Verkehrsweg gebahnt 
kann die deutſche Stadtanlage über ganz Schleſien herrſchend werden. | 

Oft wird fie auf einem alten Siedelungsplage in der Nähe eines flavifchel 
Ortes angelegt. Die Grundpläne aller deutſchen Städte ſtimmen überein 
die Regelmäßigkeit ift das ſtärkſte Kennzeichen. In der Mitte liegt der Ri 
der große Marktplatz. Er ift ſtädtiſche Kichtſtätte, der Mittelpunkt des Verkehr 
alles Kebens und des Schutzes. Später erhebt fih aus ihm das Rathaus, u 
das Hochgericht kann nach außerhalb verlegt werden. Der Großhandel hat auf 
dem Ringe feine Haufer, Bänke und Buden. Ein Teil der Krame werden iM 
Kaufhaufe vereinigt, das auch auf dem Ringe liegt, während der Kleinverfau 
in Ständen meiſt die Laubengänge in Anſpruch nimmt. 

Dom Ringe gehen die Straßen geradlinig aus. Es gibt langgeſtreckte 
ſtraßenförmige Markte wie in Neumarkt, Goldberg, Nimptſch, mehr ungleic 
feitige Rechtecke wie in £andeshut, Bernſtadt, Steinau, Trachenberg, j 
quadratiſche wie Strehlen, Freyſtadt. Die Größen dehnen fih zwiſchen 40 4 
in Winzig, 550 Ar in Breslau aus. 

Neben dem Ringe erfcheint der Uirchplatz mit der Hirche. Fuerſt wit 
nur eine Kirche vorgeſehen. Um fie liegen auch die Toten. Dieſer Brauch, del 
ſich lange hält, bedingt ſpäter, weitere Kirchen mehr vom Ringe weg, an die 
Stadtgrenze zu rücken. Als dieStadt wächſt, werden zuerſt Betmónd 
zur Seelenpflege und zur Unterſtützung des Pfarrers berufen. 
Straßen ziehen oft regelmäßig nach den vier Himmelsgegenden. 
Ahnlichkeit aller ſchleſiſchen Stadtpläne iſt ganz erſtaunlich, die 
den verſchiedenſten Geländeverhältniſſen immer wieder auftaucht. 
runde Geſtalt an der Stadtgrenze, die heute durch die Parkanlagen un? 
Promenaden ſchnell gekennzeichnet wird, ift aus dem Gedanken größter Der 
teidigungsfähigkeit zu erklären. 

Die Größenverhältniſſe der Städte in Schleſien ſind dieſelben wie 
Pommern. Es mag für den ganzen Oſten ein Plan vorgelegen haben, 
den alle Stadtanlagen im Gebiete der öſtlichen Beſiedelung zurückgehen. 
jede Stadt ihren Erwerbskreis hat und mit dem Uranze von Dörfern zufammen‘ 
hängt, von der Kultur des Bodens um die Stadtgrenze abhängig ift, kön 
die Städte nicht gleichmäßig über das ganze Land verteilt fein, In ihr ſucht 
die Umgebung Schutz. An Stelle des Plankenzaunes mit Gräben tritt bald 
der fefte Mauerring und fo innen auch der Druck von Giebeln und Did 
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md der Straßen quetſchende Enge. Dor der Stadtmauer breiten ſich die Vor- 
|lddte fächerartig aus. 
Auch die Einwohnerzahl muß bei allen etwa gleich gewefen fein, Wenn 
bir von der Fahl 2000 bis 5000 ausgehen, dürfen wir auch beim ausgehenden 
ittelalter felten über 10 000 hinausgehen. Über die Größen geben wir uns 
ute leicht einer Täuſchung hin. Umſomehr ift die Kraft und die Heimatliebe 
M bewundern, die fo mächtige und prachtvolle Bauten ausführen kann. Die 
Stadt bat zu jeder Zeit mit den Türmen und reich verzierten Bürgerhäufern 
in maleriſches Ausſehen gehabt. 
Aus überlegtem Plane, mit voller Abſicht find die ſchleſiſchen Städte aus- 
|Befegt worden. Folgende 25 ſchleſiſche Städte find nach den Himmelsgegenden 
usgerichtet: Bernſtadt mit 5 Coren, Bolfenhain mit 5 Coren; Breslau, Franken ⸗ 
Rein haben 4, Freiſtadt 4, Grottkau 4, Haynau, Herrnſtadt, Kreuzburg 2, £ówen, 
zwenberg 3, Namslau 2, Naumburg a. Qu., Neumarkt 4, Nimptſch, Ols, 
Dhlau 2, Sagan 5, Sprottau 2, Steinau 5, Strehlen 4, Trachenberg 2, Wanſen, 
Winzig, Fiegenhals 2 Tore. 
Die Feldmarken, die zur Stadt gehören, werden, mit Ausnahme derer 
ts Dogtes, zu gleichen Teilen ausgegeben, 
Die Anleger der Städte, die ſpäteren Vögte, mögen häufig mehrere Unter- 
nehmen im Auftrage durchgeführt haben. Der Auftrag verſchafft ihnen Der 
mögen. Bei der Gründung von Brieg werden drei Unternehmer, bei der von 
Patjchfau, Ols, Fürſtenberg zwei genannt. Manchmal mag die Anſiedelung 
Nicht ganz gefahrlos geweſen fein, ſodaß fih zwei oder mehrere zuſammen⸗ 
ſchließen. Häufig haben die Ausleger ihre Dogteirechie wieder verkauft und 
ich vielleicht einer neuen Stadt zugewandt. So gewinnt die Gleichheit der 
pläne von neuem eine beſtimmte Erklärung. Für die Anſiedelung iſt es gewiß 
Nicht nachteilig geworden, wenn Erfahrung mithalf, Als Brieg ausgeſetzt 
wird, wird als einer der Anleger der Schultheiß Heinrich von Reichenbach genannt, 
deſſen Sohn wieder bei der Anſiedlung von Bernſtadt beteiligt iſt. 
i Neben der Zahl der Städte gewinnt fo die Anlage eine feltene Bedeutung. 
Wir dürfen niemals vergeffen, daß fih um die Städte die Dörfer im Kranze 
lege, und immer neue, von der Fläche beherrſchte Siedelungsformen zeigen. 
Am Schluß des 15. Jahrhunderts find z. B. von 1055 Quadratfilometern des 
Reiße-Gttmachauer Bistums nur noch 73 im Befig der Polen. Alles andere 
cht unter deutſchem Rechte. Im Bistum liegen fünf deutſche Städte und 180 
leutfdhe Dörfer, Die Fahl der deutſchen Dörfer wird nach der Flurſchätzung 
uf 1500 angegeben. Wie groß die Fahl der Einwanderer eigentlich in Schlefien 
und d. Kanji geweſen ift, it ſchwer anzugeben. Wir dürfen fie gewiß auf 
200 000 bis 300 000 ſchätzen. 
Im LKandſchaftsbilde haben die deutſchen Siedelungen eine völlige Um- 
wandlung verurſacht. Wir brauchen heute nur von einer Höhe in das grün 
mwobene Land mit den roten Dächern zu ſchauen, um ein Bild zu haben. 
A völlig neu breitet ſich ein blühendes und zukunftsreiches Land vor unfern 
Blicken aus. i 
Dias gilt auch vom Innern. Die Wirkungen zeigen es, die alles erfaffen. 
Es ift nicht verwunderlich, daß die erſte deutſche Univerfität nicht im Weſten, 
ſondern im beſiedelten Often gegründet wird. 
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Wirkungen der deutfchen Einwanderung. 


Die Wirkungen find ſchon berührt worden. Auf die Einwanderung i) 
alle Blüte zu begründen. | 

Die deutſche Bevölkerung, die feft ummauerten Städte geben Schleſlen 
beſſeren Schutz denn früher. | 

Hervorragend find die wirtſchaftlichen Einflüſſe. Die Urwälder werden 
gerodet, die Sümpfe getrocknet, Einöden beſiedelt. Ein regelrechter Körneranbal 
vermag Hunderttauſende mehr zu ernähren. Bergbau, Handel, Gewerbe 
blühen auf, die Geldwirtſchaft nimmt ihren Anfang. | 

Die Bevölkerung erhält eine geordnete Rechtspflege, rückt aus der Seib | 
eigenſchaft und Hörigkeit heraus, erhält Selbftverwaltung. Das Wunderlichſte 
ift das baldige Aufgehen der flavifchen Bevölkerung in der deutſchen. Ei 
reiches Land wird dem Deutſchtum neu gewonnen. 

Das Band, das die polniſchen und deutſchen Gemeindeglieder zuſammen 
hält, iſt zuerſt die gemeinſame Religion und die Erkenntnis, daß es ſich in def 
neuen, der deutſchen Zeit beffer als früher leben läßt. Schon 1241 ſteht die] 
deutſche Tapferkeit Heinrich II. bei gegen die Mongolen. Beſonders iſt es die 
hohe land wirtſchaftliche Erfahrung der Deutſchen, die das Land völlig um 
geſtaltet. Wohlhabende Höfe wachſen in allen Gegenden auf, Dörfer und Städte, 
die von der Kultur der Inſaſſen zeugen. Das polniſche Recht hat die Börig 
leiſtungsunfähig gemacht. Es verwundert deswegen nicht, daß auch der pol 
niſche Adel jetzt die Bauern nach deutſchem Rechte ausſetzt. Die Ausſetzung 
ift möglich, da das ſlaviſche Volk neben dem Adel faft nur aus Hörigen beſteh 
denen kein Recht auf Grund und Boden zuftekt. Die Erzeugniſſe gehen bal | 
über den Eigenbedarf Schleſiens hinaus; das Land drängt nach Austauſch mil 
andern Ländern, wächſt in den damaligen Welthandel hinein. Heute können 
wir uns kaum ein rechtes Bild von den Wirkungen zurechtrücken, die deutſch“ 
Einwanderer auf das Land der kleinen, offenen Märkte, der Rundlingsddrfety 
der Waſſerburgen und der ſchlimmſten Hörigkeit ausüben. Doch fuchen wir daß 
Einzelne, um daraus das Große zu erläutern, greifen wir vor allem das Innerſte, 

Erſtaunlich bleibt, wie ſchnell mit dem nach allen Richtungen ſtrömenden 
Leben die Bildungsordnungen, die Schulen, aufwachſen. Gerade die neu ge“ 
gründeten Städte gehen hier voran. Wir haben genug Quellen, die das ber | 
zeugen. Bald kommen Schüler von weit her gelaufen, um die Schulen aufzu⸗ 
ſuchen. Die Bürger wiffen zuerft, was Bildung für das Wohl eines Gemein | 
weſens bedeutet, wie auf ihr Gewerbe, Verkehr, Verwaltung ruhen, wie fit 
die Blüte des Ortes bedingt. Der Breslauer Rat ſchreibt 1466 ſtolz an den 
Papft: „Wenn wir in unferer Stadt Breslau nur eine einzige Schule hätten, 
fo würde die für unſere Söhne nicht genügen; wir haben deren acht beſondere 
Schulen, und auch dieſe genügen kaum für die heimiſche und die fremde Jugend“ 
Die Geiſtlichen find die Lehrer, wie fie damals Arzte, Rechtsgelehrte darſtellen. 
Die älteſte Schule iſt die Domſchule. Schon im Jahre 1212 ift ein Domherr als | 
Unterſchulmeiſter erwähnt. Es handelt fih zuerſt nur um Lateinſchule, die 
Volksſchule im heutigen Sinne wächſt fpäter auf. Arme Schiller, die zur Herzogin 
Hedwig kommen, erhalten einen Dierdung = 1 Cl. 12 Sgr. Ottokar von Böhmen | 
(1253—1278) ſchickt einen Derwandten auf die Breslauer Domſchule. Später | 
wird wegen der Gefahr der Brücken und des Verkehrs eine Schule bei der Maria | 
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Ragdalenenkirche errichtet, in welcher die Knaben das Abe, das Daterunfer,, 
Ave Maria, das Glaubensbekenntnis, den Roſenkranz, die ſieben Bußpſalmen, 
Bejang lernen. Im Jahre 1508 geſtattet der Biſchof Heinrich von Breslau der 
Stadt Liegnitz, weil wiſſenſchaftliche Ausbildung Gott wohlgefällig ſei, daß in 
der Schule zu St. Peter und Paul künftig auch wiſſenſchaftliche, ſprachliche, 
naturwiſſenſchaftliche Schriften geleſen würden. Die Schulen geben oft Anlaß 
zum Streit zwiſchen dem Biſchof und den Städten. 

Die Lehrer ſind häufig zugleich Notare. 

Da Schleſien zunächſt keine Univerſität hat, ſtudieren viele Schleſier außer- 
alb des Landes, beſonders in Bologna. Die Urkunden in den Klöftern und 
Städten zeigen, daß die Schreiber, die Verfaſſer der Schriftſtücke gelehrte Leute 
Ind, Das dltefte ſchriftſtelleriſche Werk, das erhalten geblieben ift, ſtellt die um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts vom Abte Peter verfaßte Chronił des Klofters 
Heinrichau dar, das 1227 gegründet wird. Das Werk iſt für die inneren Fuſtände 
Schleſiens zur Feit der Einwanderung hochwichtig. Mein Wundarzt darf ſich 
M Breslau niederlaſſen, der ſich über feine Kunft nicht durch Feugniſſe aus⸗ 
deiſen kann. Die Arzneien werden überwacht, und kein Apotheker darf einen 
Arzt in Koft oder in feinem Haufe halten, Die Ordnungen müſſen Kunftärzte, 
Wundärzte, Apotheker beſchwören. Übertretungen werden als Meineid beſtraft. 
Die berühmteſte Hochſchule für die Arzte ift Salerno. Apotheke und Krämerei 
ſcheinen zuerſt nicht ſcharf getrennt zu ſein. 

Badeſtuben fördern die Reinlichkeit. Für Brieg werden fie im Jahre 1250, 
für Liegnitz 1252, für Öls 1255, für Wanſen 1256 urkundlich bezeugt. Die Bade- 
be in Neiße muß 1298 jährlich drei Mark zinſen. Die Inhaber der Bade- 
fuben, die Bader, treten häufig als Wundärzte auf, die in Geſchwülſte ſchneiden 
und Widen hineinlegen, zur Ader laſſen. Die Mineralbäder in Salzbrunn 
derden 1221 erwähnt, doch iſt fraglich, ob ſie als Heilbäder verwendet werden. 
Die deutſche Sprache breitet fih ſchnell aus. Wohl wird nach 1257, 1287 
don den Pfarrern gefordert, daß ſie des Polniſchen mächtig ſein ſollen, 
koch bezeichnet Heinrich I. {chon 1207 in einer Urkunde für das Klofter Trebnitz 

e darin genannten Orte mit flavifhem und deutſchem Namen. Im Jahre 
1261 erhält Breslau das Magdeburger Recht in deutſcher Sprache; das Deutſche 
wird damit für das Recht maßgebend. Die deutſchen Ortsnamen, die deutſche 
chreibung, verbreiten ſich von Jahr zu Jahr ſtärker, ſodaß Heinrich IV. im 
Jahre 1285 {chon endgiltig deutſche Bezeichnungen feſtſetzt. Ende des 18. Jahr- 
hunderts iſt ein piaſtiſcher Fürſt ſchon deutſcher Minneſänger. 

Don allen Kiinften wird der Geſang am meiſten gepflegt. Unter den 
Kunftarbeiten fallen die Bildwerke und Altardeden fpäter zuerft auf. Mert- 
würdig find auch die Siegel, die Grabdenkmäler, die Klofter und Kicchen- 
bauten. Unter den Bauten atmen viele eine Größe aus, die wir heute immer 
wieder bewundern. Don den ſtädtiſchen Bauten ſei auf das Breslauer Rathaus 
gewieſen, das ein Glanzſtück der öſtlichen Provinzen darſtellt. Es wird um 

1350 gebaut und heißt zuerſt, wahrſcheinlich im Gegenſatz zum alten Rathaus, 
neue Haus. Heinrich IV. von Breslau beſtimmt ſpäter, daß alle Neubauten 
Stein und Backſteinen aufzuführen ſeien. Wilde Feuersbrünſte vernichten 
fig den größten Kunft- und Gewerbefleiß. 

Alle diefe Bildungsbeſtrebungen find unmöglich, wenn fie nicht vom Reidy 
tum getragen werden, der auf Landwirtſchaft, Handel, Handwerk, Verkehr 
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und Gewerbe aufgebaut ift. Gerade die Schulen, Bauten, die Kunft aller AM 
die aufblühende Wiſſenſchaft zeugt für einen ſicheren Wohlſtand. So wird del, 
Einfluß der deutſchen Anſiedler gerade auch in allem Wirtſchaftlichen des Landes 
zu ſuchen fein. Der Wald gewinnt an Bedeutung, je mehr die Beſiedelun 
zunimmt. Das erſehen wir aus der Fuſicherung, die Karl IV. den Fürſten 
tümern Schweidnitz gibt. | 
Beim Ackerbau wird jetzt die Sommer- von der Winterſaat geſchieden un 
durch ganz Schleſien der deutſche Anbau von Weizen, Roggen, Gerſte, Haft 
Erbſen, Widen . . verbreitet. 
Die erfte Nachricht, daß Hopfen regelmäßig angebaut wird, ſtammt a 
dem Jahre 1224 vom Hügel £agofd bei der Peterskapelle in Trebnitz. D 
herzoglichen Höpfner werden 1255 verpflichtet, die Hopfengdrten zu umzäuneſ 
zu rechter Heit zu düngen und zu bearbeiten. Weinberge und Weingärten fin! 
feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts urkundlich nachzuweiſen; um 120) 
wird ſchon bei Trebnitz Wein angebaut, dann bei Järiſchau, unfern Striegalh 
Neumarkt, Kroffen, Ols, Tannenberg, Michelau bei Brieg, Fürſtenau unfer 
Kanth. Im Jahre 1528 werden auch Weinberge bei Schweidnitz genannt. 
Neben dem Rindvieh züchten die Anſiedler Pferde, Schweine, Fiege 
Schafe. Bald nach der Mongolenzeit dürfen viele Schulzen 100 bis 300 Schalt] 
Trift auf den Adern der Bauern erhalten, Im Jahre 1261 weiſt ein Domheil 
den Ertrag von 200 walloniſchen Schafen an einen Altar der Domkirche, u 
1550 nimmt der Abt von Sagan anſehnliche Summen von Wolle und Getreide 
ein. Hühner, Gänſe, Enten, Butter, Kafe, Eier kommen häufig unter dem] 
Namen Ehrungen vor. 
Die Handwerke werden feit der Einwanderung nicht mehr von Hörigen 
fondern von freien Leuten betrieben. Diefe wohnen in den Städten, und He 
rich IV. erlaubt den Breslauern im Jahre 1272, Innungen zu bilden, Fleiſchel 
Bäcker, Schuhmacher halten in Bänken ihre Erzeugniſſe feil, diefe finden 
auch auf den Dörfern, Hier fett fie der Schulze an. Herzog Bolko von Schweidn 
erlaubt dem Klofter Grüſſau, in je 4 Dörfern 2 Schmiede, Schuhmacher, Bäd 
Fleiſcher erblich anzuſetzen. Die Klöfter haben eigene Wollewebereien. Ball 
entſteht Streit über die Handwerke zwiſchen Stadt und Dorf. Die Städte feel 
durch, daß ſich in ihrer Nähe kein Handwerk niederläßt. 
Am Anfange des 14. Jahrhunderts finden wir in Schleſien ſchon die Jun“ 
gen der Bäcker, Fleiſcher, Schuhmacher, Täſchner oder Beuteler, Schneiden 
Kürfchner, Wolleweber oder Gewandmacher, Weiß- und Lohgerber, Hutmachel 
wollgarnzeuger, Weber oder Füchner, Meffer-, Grob-, Kupferfchmiede, de 
Sporner, Böttcher, Becherer oder Drechsler, Töpfer, Olſchläger, Wagnel 
Stellmacher, Rademacher, Kretfchmer, Reichkrämer. Dann treffen wir noch 
auf Goldſchmiede, Gürtler, Müller, Pergamentet, Metſieder, Wachsgießel 
Glockengießer, Sergewirker, Maurer, Fiegelſtreicher, Faummacher. Im Jahte 
1505 beſchließen die Schuhmacher und Schuhflicker, daß nur 20 Schuhflicker fein 
dieſe nur an Markttagen in der Erntezeit 4 Wochen lang hindurch feil halten 
dürfen, keine neue Schuhe anfertigen, ſondern nur alte beſohlen, keine 
roten Riemen um die Schuhe legen und nur einen Groß- und einen Klein 
knecht halten follen. | 
Im Jahre 1396 erlaubt Karl IV. den Breslauern, eine Bleiche vor de 
Stadt einzurichten und gibt allen Bleichern diefelben Freiheiten, wie fie 
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Schwaben und anderen Gegenden üblich find. In demfelben Jahre wird in 
Meiffe eine Bleiche angelegt. Um dieſe Feit beginnt die Leinenweberei in 
Schleſien in größerem Maße. 
Waſſermühlen find noch felten. Bei den noch gebräuchlichen Handmiihlen 
td durch einen Stecken ein mühlſtein im Kreife gedreht. Unten fällt das 
demahlene heraus. Seit der deutſchen Einwanderung werden Waſſermühlen 
kiirlidy ſchnell verbreitet; 1252 find fie in Breslau erwähnt, 1255 die 
bind mützlen. Schon 1259 hat Neiße eine wahre Wundermühle mit 2 Rädern. 
Bier wird in allen Städten gebraut; es iſt niemand gefłattet, über dreißig 
Suder Märzbier zu brauen. Gebacken werden Brot und Semmel. Fu den 
Bädern treten die Pfefferküchler, die den zahlreichen Honig verwenden. 
Jetzt trifft man in Schlefien beim Bauen die verſchiedenſten Geräte und 
Werkzeuge. Jahr- und Wochenmärkte verbreiten fie im ſchleſiſchen Lande ſchnell. 
Der Kleinhandel liegt bei den Krämern, die auch Reichkrämer genannt 
werden. Fu den Kramwaren rechnen Beutel, Tafchen, Handſchuhe, Zwirn, 
einſtein, Seife, Wachs, Spiegel, Spangen, Kümmel, Finn, Blei, Meſſing, 
Schleier, Parchent, ſeidene Tücher; der Großhandel liegt bei den Kaufleuten, 
* oßhändlern, Tuchmachern. Fremde Kaufleute dürfen in Breslau ihre 
baren nicht unter einem Pfunde verkaufen und werden ſehr in ihrer Freiheit 
beſchränkt. Krämer und Kaufleute haben oft Streit miteinander. ; 
Die Kaufleute, auch die Alteſten genannt, ſtellen neben dem Adel die 
rnehmeren dar, wachſen oft in den Adel hinein. In ihre Hände kommt 
allmählich die Verwaltung der Stadt. Den Verkauf des inländiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Tuches haben die Gewandſchneider in den Kammern des Tud- 
haujes, Es beftehen feſte Beſtimmungen über den CTuchausſchnitt. 
Getränke und Märzbier verkaufen die Krüger oder Kretfdymer. Fremde 
Biere dürfen nur in den fürſtlichen Biers und weinkellern ausgeſchenkt werden. 
Aus den damaligen Follrollen wiſſen wir, womit gehandelt wird, Jn- 
Undiſch find: Pferde, Kühe, Kälber, Schweine, Schafe, Fiegen, Wild, Falken; 
Lachſe, Hechte, Störe, Haufen; Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Erbſen, Bohnen, 
Mohn, Kümmel, Hopfen, Waid, Apfel, Birnen, Zwiebeln, Brot, Bier, Fleiſch, 
Schmer, Unſchlitt, Seife, Wolle, Flocken, Pech, Wachs, Honig, Leder, Werg, 
Shaf- und Bafenfelle, Stride, Leinwand, alte Kleider, Halftern, Landwein 
Aus Neumarkt und Kroffen, Eifen, Stahl, Kupfer, Finn, Blei, Meſſing, Meſſer, 
| Sicheln, Sporen, Schleif- und Mühlſteine, Glocken, Pfannen, Keffel, Senſen. 
Don auswärts kommen: Salz aus Kolberg, Krafau und Halle, Heringe, 
ungariſche Ochſen: Seide, Baldachin aus Bagdad, Waffen, Glas, Horn, Pfeffer, 
umól, Fucker, Muskat, Lorbeer, Feigen, Rofinen, Wein. Unter den 
Gewürzen ſpielt der Pfeffer für Schleſien eine große Rolle. Oft behalten 
fidh die Herzöge Pfeffer als Feichen der Lehnsherrlichkeit vor. Daß der Handel 
häufig beſchränkt wird, haben wir gefehen. Einzelne Städte ſind darin recht 
eigennützig, wenn man auch verſtehen mag, daß ſie ihren Bürgern Derdienft 
ſchaffen wollen. Manche Städte erhalten von den Fürſten oft ein beſtimmtes 
Niederlagsrecht, das ſie nun eifrig überwachen. Die Stadt Frankenſtein erhält 
es 1298 für Blei und Salz, Schweidnitz 1556 für Waid. Auch die Straßen 
werden dem Handel feftgelegt. Im Jahre 1310 ſetzt der Herzog von Breslau 
feft, daß die Kaufleute mit ihren Waren von Ohlau nach Neiße über Brieg 
fahren müſſen. König Johann beſtimmt, daß der Handelsweg von Zittau 
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nach Polen über Görlitz gehe. Drückend werden allmählich auch die göl | 
aus denen die Fürſten Geld ziehen. Breslau ift im Umfange von zwei Meid 
von Föllen an der Weide, Weiſtritz, Lohe, Ohlau förmlich umſtellt. Die Fol 
erleichterungen müſſen ſich die Städte erkaufen. Auch die einzelnen Fürſte 
tümer Schleſiens bereiten ſich gegenſeitig Schwierigkeiten, vertragen fidy a 
miteinander, 
Durch Ceilungen entftehen in Schleſien immer kleinere Herrſcha 
Es haben fic) bald zwei Hauptteile, Obere und Niederſchleſien, gebildet. Lebi 
Klein- und Großpolen, Teile der Lauſitz gehen den Piaſten verloren, In Obe 
ſchleſien entftehen durch die Teilungen Wincislaus I. die Fürſtentümer Ratibor uf 
Oppeln, Cejchen, Falkenberg, Beuthen mit Kofel und Auſchwitz, Groß⸗Strehll 
Nach Boleslaus I, wird Niederſchleſien in Breslau, Liegnitz, Glogau getelſ 
Don Liegnitz zweigen fih Schweidnitz, Jauer und Münſterberg ab; de 
Liegnitz'ſche Fürſtentum teilt ſich in Liegnitz und Brieg; Glogau zerfällt 
die Fürſtentümer Glogau, Sagan, Ols und Steinau. Das Land um N 
gehört dem Biſchof von Breslau, der jpäter Grottkau dazu kauft. Der Umfa 
der einzelnen Fürſtentümer verändert ſich im Laufe der Feit. Es läßt f 
denken, daß der Handel durch Holle ſehr erſchwert wird. | 
Fremde Kauflente ziehen unter dem Schutze der Fürſten die Straße dahi 
Für die Ausbeſſerung der Brücken und Wege, die oft recht ſchlecht war 
erhalten die Stände das Recht, ein Brückengeld zu erheben. Im Jahre 132 
muß jeder Wagen, der aus einem beliebigen Ort nach Breslau fährt, eine 
Pfennig zollen. Kunftftraßen. gibt es noch nicht. Der Fiſchmarkt in Breslal 
wird 1554, der Salzmarkt 1561 gepflaſtert. die Wege ftarren vor Shmi 
und Löchern, in denen ſelbſt die Ratsherren buchſtäblich ihre Schuhe verlie 
und froh ſein müſſen, wenn ſie ihre Beine retten. | 
Der Handel mit dem Auslande wird wenig urkundlich geſchildert. Heil 
rich I. erlaubt 1291 dem Klofter Leubus, jährlich einmal mit zwei Schiffe 
aus Pommern Heringe und zweimal mit zwei Schiffen aus Guben und £ebif 
Salz zollfrei durch fein Land zu holen. König Johann befiehlt 1537, alle neue 
Wehre in der Oder abzureißen, das Bett des Stromes 16 Ellen breit von Brie 
bis Kroffen zu erweitern, damit die Schiffe bequem fahren können. Die Befehl 
haben aber wenig Erfolg. Alt iſt der Handelsverkehr mit Polen, von da nac 
Preußen, Rußland. Die Breslauer Kaufleute können 1565, wie die Pragel 
und Nürnberger frei nach Ungarn handeln. Der Handelsweg geht wahrſcheinlich 
über Prag nach Wien, von hier nach Ungarn, für Gewürze aus den Morgen 
ländern über Venedig, Nürnberg nach Breslau. Karl IV, erlaubt 1358 0! 
früher verbotene Straße über Zittau nach Görlitz und in die Mark. Aus Görll 
kommt Cud, aus Guben Wein. 
Das Fiel des weſtlichen Handels iſt Nürnberg; von hier geht es nach 
Npern, Brügge, Gent. Im Norden ift Frankfurt a. ©. Baupthandelspla 
das auch die Wege nach den Meeren vermittelt. | 
Wichtig ift auch der Bergbau, der ſich nun unter deutſchem Tatfleiß ge 
ſtaltet. Schon vor der Einwanderung mögen einige Erze gegraben wordel 
ſein. Dafür zeugt die Stiftungsurkunde von Trebnitz im Jahre 1203, aus det 
auf ein ziemlich geordnetes Münzweſen zu ſchließen iſt. Wenn das rote Buch 
£ówenbergs die Bergwerksvorrechte auf Heinrich I., den gewaltigſten Fürſt 
unter den Piaſten, zurückführt, ſo mag das ſtimmen. 
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Als die Deutſchen etwa um 1211 — das Jahr ift umftritten — Goldberg 
künden, holen fie auch das Gold aus der Erde. Der Anfang des Gewinnens 
eſchieht durch Seifen und Wafden, Wie das rote Stadtbuch Löwenbergs 
Hehe „Aus den Quellen“) bezeugt, haben die Deutſchen Fechen um die Stadt 
um angelegt. Für das Seifen des Goldes zeugen die genannten Dörfer 
‘Muterfeifen, Görisſeifen. Durch den Einfall der Mongolen gerät auch der 
troban ins Stocken. 
Im Jahre 1246 hören wir wieder von Goldberg; hier verſpricht Herzog 
Soleslaus II. von Liegnitz dem Bistum Breslau den Fehnten feines Anteiles 
gewonnenen Metalle, Goldes, Silbers, Kupfers und des Bleies. 
Bei den vielen verwandtſchaftlichen Beziehungen Böhmens und Schlefiens 
N es zu verftehen, daß mähriſche und böhmiſche Bergrechte eingeführt werden. 
Im Jahre 1270 verſpricht der Liegnitzer Herzog dem Klofter Leubus 
glich eine Mark Goldes. Der Bergbau muß zu der Heit betrieben worden 
Diefe Verſprechungen ziehen fih noch weit in die Zeiten. 
£iegnig und Haynau werden 1545 von den Fürſten verpfändet, dabei 
Deifen die Brüder auf ihre fürſtlichen Einkünfte, beſonders von den Berge 
ten Niklasdorf, Wandros, Goldberg hin. Das geſchieht nicht zum letzten 
Male. Die Fürſten ſcheinen recht weſentliche Einnahmen aus den Gruben 
tjogen zu haben. Um Zudmantel wird auch Bergbau betrieben, dann in 
heichenſtein. Wahrſcheinlich ift Reichenſtein vom Klofter Kamenz angelegt 
Orden. Herzog Heinrich 1. verleiht 1213 dem Abte von Kamenz Freiheit über 
ule Erze, welcher Art fie find. Im Jahre 1325 vermacht Johann Wuſtehube 
em Klofter Kamenz das Städtchen Goldeck (jetzt Goldenſtein) in Mähren, 
der Grenze Schleſiens, mit allen Nutzungen aus Goldgruben. 
Blei zu graben gibt Herzog Wladislaus von Oppeln den Bewohnern des 
M deutſchem Rechte ausgeſetzten Dorfes Repten bei Tarnowitz auf. Bergbau 
Ard um Kupferberg 1546, um das Städtchen Schönberg 1343 erwähnt. Bei 
Pagan wird nach Eifenftein gegraben. 
A Später taucht Silberberg auf, bis alles erliſcht vor Oberſchleſien und Walden- 
urg. 
Nan denken wir an die Fürſten, denen die Einwanderer ſichere, größere 
Annahmen beſcheren. Das deutſche Recht fegt ſich auch gegen fie durch. Frohn⸗ 
ſuhren, Dorjpanne, Geleit, Herberge, Verpflegung der fürſtlichen Diener, die 
Negelmafigen Leiſtungen an Vieh, Geld, Lebensmitteln hören in den deutſchen 
Ötfern und Städten ganz auf! Sie werden den Fürſten abgekauft oder von ihnen 
Haffen. So auch die vielen Vorrechte, Mühlen, Wehren, Brücken anzulegen. 
as kräftige deutſche Leben zieht auch fie an, wie es überall die mit der Natural⸗ 
wietſchaft verbundene Hörigkeit auflöſt. Das Leben in Schleſien wird freier, 
Igeftaltiger, und die Macht diefer befreienden deutſchen Kraft ift fo ſtark, 
“6 die polniſche Bevölkerung in die deutſche hineinwächſt. Die Völker richten 
$ nicht gegeneinander. Die polniſchen Fürſten, die Adligen, das ganze Land 
td überraſchend ſchnell deutſch. Das ift ein Beweis, wie ſtark die deutſchen 
‘afte geweſen find. Die Einnahmen wachſen den Fürſten überall in früher 
denkbarem Maße zu aus Sins und Hollen, Münzgeldern, Märkten, Geſchenken 
Br Ehrungen. Der Salzmarkt in Breslau bringt allein um 1400 über 500 Mark ein. 
Nehmen wir um diefe Zeit allein in Breslau die Einkünfte zuſammen, belaufen fie 
ch auf 10 000 Mark, was in damaliger Zeit als gewaltige Summe erſcheint. 
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Die Verwaltung, die Rechtse und Gerichtsverfaſſung wird völlig deutſch 
Bedeutſamer iſt noch der Einfluß auf kirchlichem Gebiet. In der polniſch 
Heit ift die Fahl der Uirchen gering, die Pfarrſprengel find gewaltig ausgedehnt] 
Don einer Seelſorge kann kaum geſprochen werden. Die deutſchen Anſiedle 
verlangen für jede Gemeinde einen eigenen Pfarrer. In dem Bezirke OF 
alten Kaftellanei Ottmachau find urſprünglich vier Pfarreien, am Ende 0% 
13. Jahrhunderts zählen wir 57. 


Die deutſche Einwanderung verbreitet nicht nur den höheren Anſprug 
ans £eben, fie ſchafft ihn erft. Die Arbeitsteilung in den Gewerben, die Mapito 
kraft, die zur Arbeitskraft des Menſchen und zu den Kräften der Natur tei 
erhöhen überall die Leiſtungen. Die frühere Feit hat wohl alle Kräfte in An 
ſpruch genommen, aber nicht felbftändig gemacht. Der Einzelne kann nun durch 
die Geldwirtſchaft die Bedürfniſſe des Lebens leichter decken und Feit und 
Kräfte edleren menſchlichen Beſtrebungen zuwenden. Das wird bei der Schult 
bei Wiſſenſchaft und Kunft beſonders ſichtbar. Es gilt aber nicht nur im all! 
gemeinen, fondem für jedes einzelne Haus, find doch mit den eingewanderten 
Deutſchen überall neue Bildungsträger ins Land gekommen, die nicht nur dit 
Ackerwirtſchaft, Handel, Verkehr und Gewerbe verbeſſern. Mit dem Wohlſtand 
wächſt das Beftreben, nicht nur wie ein Lafttier tagaus, tagein die Arbeit u 
vollbringen. Die Wirtſchaft gibt die Grundlage hierfür. | 


Als ſpäter die Fürſten verſuchen, Xaften dem Lande aufzulegen, find el | 
gerade die Städte, die auf ihre alte Selbſtändigkeit pochen, Bedingungen ftell 


zu zerftóren. Die Fürſten felbft laffen die Städte mit Gräben und Planken um 
gürten, wozu meiſt die polniſchen Bauern Hand- und Spanndienfte leiſten 
miiffen. Im Jahre 1515 erhält die Stadt Schweidnitz Steuerfreiheit, um ihre 
Tore auszubeſſern; der Stadt Neumarkt wird 1541 geſtattet, zehn Jahre lang 
fünf Mark von den Juden, die damals ſchon ſtattlich Gelder beſaßen, eingi 
ziehen und die Stadt mit einer guten Mauer zu befeſtigen. | 


Der eigentlich freie, grundbeſitzende Bauernſtand wird in Schlefien ef 
mit der deutſchen Einwanderung begründet, mit ihm auch die freie Dorfgemeinde. 
Entlaffungen aus der Leibeigenſchaft und Gutshörigkeit kommen früher höchſt 
ſelten vor. Als Herzog Bolko von Münfterberg 1356 fein Herzogtum als Lehen 
von König Johann annimmt, zählt er neben feinen Städten Münſterberg, 
Frankenſtein, Reichenbach, Strehlen, Kanth, Fobten, neben allen Burgen und 
Feſtungswerken auch Dafallen, £ehnsleute, Finsleute und zur Scholle gehörige 
Leute auf. Noch am Ende des 15. Jahrhunderts müffen in Oberfdlefien die 
Bauern Pflugdienſte für den Fürſten leiſten. Doch werden die polniſchen Bauern 
jetzt ſehr häufig zu deutſchem Rechte ausgeſetzt und bilden freie Gemeinden. 
In vielen Bezirken ift das ſehr häufig geſchehen; 1553 werden im Breslauer 
Fürſtentum nur noch zwei Dörfer mit polniſchem Rechte aufgezählt. Der freie 
Bauernſtand iſt eine Frucht der deutſchen Einwanderung. 
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len. Die Juden haben freien Fug durchs Land und die gleichen Hille zu ent- 
ichten. Die Bezahlung des Kapitals und der Finſen wird ihnen zugeſichert. 
e Schweldnitzer ſetzen 1528 durch, daß die Juden dieſelben Stadtdienſte wie 
e andern Bürget verrichten, daß fie auch ſchießen. 
Die Juden beſchäftigen ſich damals mit Handel und Wucher. Unter Wucher 
eht man in jenen Tagen das Ausleihen des Geldes gegen Sins, was den 
Chriften durch die Kirche verboten iſt. Der jährliche Sins betrug damals 50 v. H. 
urch rücken die Schulden ſchnell auf und drücken die Schuldner ſchwer. Darum 
d die Juden verhaft; oft werden von ihren Kirhhöfen die Steine zur Muse 
beſſerung der Stadtmauern geriſſen. Das wird dann ftreng verboten. 
ex ift auf allen Gebieten der Einfluß der deutſchen Einwanderung zu 
gen. f 


Rückblick und Ausblick. 


Mit Kind und Karren ziehen die deutſchen Familien einſt oſtwärts, ſtark 
in dem Glauben an eine ſichere, neue Fukunft. Urwald, Sumpf und Einöde 
halten ſie nicht zurück. Sie wollen ſiedeln! Sie verlaſſen ſich auf ihre Kraft und 
ſcheuen vor keiner Arbeit zurück. So gelingt dem deutſchen Volke die große Cat, 
den Often zu gewinnen. Der deutſche Dolfstórper ſproßt über fic) hinaus. 
Heute iſt aus dieſem Oſten manch herrliches Stück herausgebrochen worden. 
Das deutſche Volk hat den Fuſammenhang mit dem Boden verloren, es muß 
don neuem ſiedeln. In den Großſtödten iſt ihm Licht und Sonne geraubt worden 
gleich dem Riefen, der unüberwindlich war, fo lange er am Boden klammerte, 
ſchwach wurde, weil man ihm dieſen Quell der Kräfte entzog. Mit den 
umen einer Weltmacht iſt es vorbei, andere verteilen die Welt. Wir 
müſſen mit dem Schritte innerlicher Erneuerung beginnen. Uriegszeit 
und wucher haben die beſten Seelenkräfte vollends erwürgt. Heute iſt das 
zuſammenzufaſſen, was an Gemeinſchaftsgeiſt noch vorhanden ift. Alle Brücken 
d hinaus zur Natur zu ſchlagen, wir brauchen dieſen alten Siedlungs- und 
uerngeiſt. Der Geift ift entſcheidend, mit dem ein Volk ſiedelt. Die Fukunft 
tſchlands iſt in dem Rufe beſchloſſen: Bauerngut an Bauerngut, Boden 
auch den Stadtleuten, wie es einſtmals war, vernünftige Grundteilung, neue 
uernanfiedlung, neue Bodenordnung. Es ſoll keinem das Erbe genommen 
werden, nur foll dem Bodenſchacher endlich das Handwerk gelegt werden. Die 
ern dürfen nicht wie einſtmals gelegt, aufgekauft werden. ; 
Draußen auf dem Dorfe bewegt die Streitfrage Großbetrieb und Bauerngut 
die Gemüter. Dorausfegung ift, daß das Eigentumsrecht bleibt. Denn die 
| Wirklichkeit zerſtört alle Träume, wenn die Genoſſen Arbeiter und die Arbeiter 
4 fen find. Nur follen die Riefenvermögen, das Riefeneigentum nicht 
| dazu dienen, das Volk auszuſaugen. Unzweifelhaft fteht feft, daß der landwirt⸗ 
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betrieb für 215,90 Mark Erzeugniſſe durchſchnittlich verkauft. 
Ackererzeugniſſe ſtammten vom Kleinbetrieb 34,7 v. H., tierifche Erzeugniſſe 
65,5 v. H. Tierifche verkaufte der Großbetrieb nur 26,4 v. H. Die Kartoff 


Der Kleinbaner bebaut den Acker mit ſeiner Familie gründlicher. Er ſchafft 
mehr als acht Stunden, nimmt mit der größeren Viehhaltung mehr Unruhe 
und Verantwortung auf ſich. Vor feiner Arbeit können die Achtftundenarbeiter 
und die vielen, die garnicht arbeiten und ſich von der Arbeit der andern nähren, 
nicht beſtehen. Keine Technik kann jemals die Dorfprünge einholen, die der 
Baner in feiner Viehwirtſchaft hat. Es ift grundfalſch, wenn gefagt wird, daf 
der Kleinbetrieb auf gleicher Fläche ein ſchlechterer Getreideverſorger des 
Volkes als der Großbetrieb fei. Es wird überſehen, daß innerhalb einer ine 
duſtriellen Volkswiriſchaft ein großer Getreidebedarf zur Fleiſcherzeugung 
notwendig iſt. Es befteht kein Gegenſatz zwiſchen dem einen Fiel, die deutſche 
Landwirtſchaft höher und ergiebiger zu geſtalten und dem andern, die deutſchen 
Bauern durch die Teilung der großen Güter zu vermehren. Beide Ziele 
drängen zugleich zu beſſerem Anbau, größerer Erzeugung. 

Hier ſteht das andere Ende der ernſten Fukunftsfragen unſeres Volkes: 
Hinaus aufs Dorf aus den Städten, ſchafft der Stadt Boden, Licht, Sonne. 
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An den Großſtädten wird das deutſche Dolf ſterben. Noch ift das Volk nicht 
verloren, ſolange es noch auf den Boden zurückgreifen kann. Heute zehren 
wir noch vom Erbe der Vergangenheit. Die großſtädtiſche Wirtſchaftsweiſe 
hat noch nicht vermocht, bisher die Kraft des Landes aufzuſaugen. Wird dieſes 
Ende erreicht und nicht zugegriffen, ift der Verfall des deutſchen Volkes ſicher. 
Die Fukunft des Volkes ruht in den ackerbauenden Menſchen. Die ſchaffende 
Arbeit iſt aber völlig in ihr Recht einzuſetzen, Grund und Boden muß das 
efen der Handelsware, zu dem fie ein fremdes, undeutſches Recht erniedrigt 
t, genommen werden. Dabei darf die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit und 


einen erſten Platz in der völkiſchen Lebensgemeinſchaft anzuweiſen. Der deutſche 
Bauer hat Schleſien begründet; er ernährt fie alle. Nicht der ſogenannte Ge- 
bildete ift der Träger der Kultur. Kultur beruht nicht in äußeren Errungen⸗ 
ſchaften, ift Innenreichtum, Pflege und Aufbau des Naturgegebenen im Rahmen 
der Dolfsgemeinfchaft. Dieſes lebendige Wachſen und Fließen ift nur dort 
möglich, wo der Menſch noch feſt auf der Erde ſteht. Sehen wir zu den Un 
fiedfern hinüber, welche gewaltige Kultur fie fih in kurzer Zeit im flavifchen 
Lande ſchufen! : 

Die Bodenfrage ift eine Kulturfrage allererften Ranges. Schafft Bauern- 
land fo lautet die Loſung unferer Tage. Ernſt klingt das Lied der Anfiedler 
durch die Jahrhunderte zu uns: Nach Oftland will ich fahren! 

Das deutſche Dorf iſt von der Großſtadt auch ſeeliſch ausgeplündert worden. 
welche Kultur hat die Großſtadt erzeugtd Es iſt doch nur Schein, Fäulnis, 
Verfall von Sitte und Gemeinſchaftsgeiſt, Wucher und Habſucht. Auch das 
dorf iſt ſeeliſch arm geworden. Dieſe Armut iſt heute die größte Dorfnot. Die 

orffunft ift 3. B. im Schlamm der Zeit verſunken. 

Gerade die heutigen Tage, der verlorene Krieg zwingen uns, die Augen 
auf die ländliche Anfiedelung, die auch die Stadt befreit, als der erſten Stufe 
aller Kraftentfaltung zu richten. Die Arbeit kann nur gedeihen, wenn wir 
wie die alten Anſiedler die erſten Schritte kräftig, ſicher, doch ohne Haft ſetzen. 
Hüten wir uns vor einer falſchen Sozialifierung, die dem Menſchen die Selb- 
ſtändigkeit und Selbſtverantwortung, das Eigentum raubt. 

Die Umſchichtung der Bevölkerung hat das deutſche Doltsdajein gefährdet. 
die Not zeigt Tatſachen. Mit der Hebung der wirtſchaftlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Fuſtände ift eine Neupflege des Gemüts- und Geiſteslebens notwendig. 

Dorf ift nicht nur eine Land-, es ift auch eine Kulturfrage. ; 

Die deutſche Einwanderung zeigt uns einen echt genoſſenſchaftlichen Fug, 
der nicht etwa wie heute fo oft auf Lohn und Ichſucht eingeſtellt iſt. Das Mit⸗ 
elfen iſt damals entſcheidend. Diefes In- und Füreinanderſtehen wird in 
den Bauernkriegen zerbrochen. In den Jahrhunderten wird das Dorf Raub- 
gebiet der Großgrundbeſitzer, auch in Schlefien und der £aufig. 

viele ſchöne Feit und gute Gelegenheiten zur Siedelung ſind verpaßt. 
Auch nach 1919. Neue Gebäude können infolge der Geldentwertung, die bas 

en nur noch Genoſſenſchaften und den Reichen möglich macht, nur wenig 
aufgerichtet werden. Die landwirtſchaftlichen Adergeräte find teuer. Es finden 
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ſich aber in ſehr vielen Dörfern Wirtfchaften, deren Gebäude verlaffen ſteh 
feit fie der Großbeſitz verſchlang. Dieſe Wirtſchaften follen zunächſt von d 
Rittergütern abgetrennt werden und Bauern aufnehmen. Zehmtaufendt 
von neuen Anſiedlerſtellen können ſo geſchaffen werden. Es gibt in jeden 
Dorfe genug ſachverſtändige und auch kaufkräftige Bewohner, die nach folde 
Wirtſchaften verlangen. An die Landarbeiter, die vielen Bauernſöhne, a 
die heimlofen Krieger, die nach Land hungern, müßte beſonders gedacht werden 
Das Saatgut wäre vom Herrenbefi zu liefern, auch Adergeräte, In ein 
Dorfe A. find 54 Bauerngüter von Adligen aufgekauft worden, 28 Gebäudl 
find noch nutzbar und find zur Neubeſiedelung zunächſt zu beſtimmen. DI 
Größe jeder Wirtſchaft wird auf 80 Morgen feſtgeſetzt. Das find Derhiltniff 
die Anſiedler locken. So ſchreitet das freie Banerntum vorwärts, ohne die Not de 
Seit zu ſteigern, und es ift das gewonnen, was Volk und Staat notwendig brauchen 
Der Staat kann zunächſt als Beſitzer des Siedelungslandes auftreten un 
die Anſetzung wie das Erwerbsxrecht ſichern. Durch Rentenabzahlung wär 
die Verbindung zu löſen. Sicherheiten gegen die Verſchleuderung des Befit 
tums gehören zum neuen Bodenrecht. Es kann niemand behaupten, daß die 
jetzigen Regierungen irgendwie Ernſt mit der Siedelung gemacht haben. 
Rüdfihtslos muß gegen den Großbetrieb vorgegangen werden, beſonder 
wo er das Land offenſichtlich ſchädigt und den Acker nicht bebaut. In Pof 
ſind große Gebäude in bäuerliche Anweſen ausgebaut worden: Bauernhäuſet, 
Schule, Kirche, Krug ... Die Anſiedlung kann fih friſch in das Dorfbild ein 
gliedern, fih auch als Neuſiedelung über die Feldmark verſtreuen. Der Staal 
darf freilich ſeinen Willen niemals hinderlich ausbreiten und das Gefül 
der Staatsbauern großziehen. In jeder Provinz ſoll eine Beſitzbefeſtigung 
bank für die Anſiedler gegründet werden, die alle Abtragsrenten einzieht, 
Der genoſſenſchaftliche Fuſammenſchluß wird fic) von felbft ergeben. Steuer 
freijahre, Bauhilfen für Unbemittelte, aber Willensſtarke werden Nutzen tragen 
Der Großbeſitz arbeitet aus dem Boden nicht das heraus, was der Ulein 
befig vermag. Bekannt ift das Beiſpiel der Domäne Schweſſin in Hint 
pommern, die 1850 zweihundert, im Jahre 1900 nach der Aufteilung 1269 
Einwohner ernährte. Den Grafen bleibt die Aufteilung natürlich ein Greuel, 
ſchrieben fie doch bei der Bauernbefreiung einft an jenen jammervollen König! 
„Wenn man freie Bauern neben uns ausſetzt, ſo macht man unſere Schlöſſen 
zur Hölle.“ i ' : 
Es wird auch Großbetriebe geben, wo die Vergeſellſchaftung einſetzen 
kann. Sie ift nicht Fweck, ſondern nur Mittel zum Fweck, das Wirtſchaftsleben 
zum Wohle der Geſamtheit zu heben, es unter die Aufſicht der Allgemeinheit 
zu ſtellen. Der Großbetrieb hat kein Recht, Cauſende von Morgen nicht voll 
auszunützen. Das heißt nicht, daß alle Rittergüter zerbrochen werden follen. 
Muſtergüter ſollen in der Hand der Beſitzer bleiben; nur ſchrittweiſe und ſiche 
iſt neues Bauernland zu ſchaffen. | A 
Sozialiſierung befteht ſchon darin, daß der Staat gute und eindeutige Geſetze 
erläßt, durch die des Volkes Boden wirtſchaft wirklich ausgebaut werden kann. 
Es kann in einem guten Geſetz oft mehr Sozialismus, Bilfs- und Cat 
bereitſchaft liegen als in der Derftaatlihung von taufend Betrieben. 
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Aus den Quellen. 


Ein Mönch aus Leubus, der 1163 aus Pforta nach Leubus gerufen wird: 
„Die Polen waren arm und tróge. Der Hörige reißt mit dem hölzernen 
Hackenpflug den leichten Boden ein wenig auf und pflügt mit Rindern und Kühen.“ 


Ein deutſcher Mönch aus Leubus um 1177: 

„Ohne Bebauer lag das mit Wald bedeckte Land da, das dort angeſeſſene 
polniſche Volk war blutarm, da es erzfaul war. Mit dem hölzernen Haten- 
pfluge ohne Eiſen, den zwei Kühe oder Ochſen zogen, riß es den Sand etwas 
auf. Eine Stadt gab es im ganzen Lande nicht, ſondern nur Burgen mit einer 
Kapelle, bei denen ein Markt für die Bedürfniſſe der Landbewohner abgehalten 
wurde. Das Volk hatte kein Salz, kein Eiſen, keine Münzen, keine Metalle, keine 
brauchbaren Kleidungsftüde und Schuhwerk, es weidete allein feine Herden.“ 


Aus dem Heinrichauer Gründungobuche: 

| Nachdem der von den Heiden getötete Herzog Heinrich dem Klofter das 
orrecht über die Wälder Rudno und Budſow erteilt hatte (1239), war kaum 
N mehr als ein Jahr vergangen, als die verdammten Heiden dieſes Land betraten. 
Es ift von ihnen viel Beklagens- und Beweinenswertes begangen worden, 
und bei der allgemeinen Derwiiftung iſt auch unſer Klofter (Heinrichau) voll- 
ſtändig verbrannt und in Aſche gelegt worden. 

| Beachte die Perfonenr, die Ortsnamen in Schleſien, 
| Grußformen wie „Grüß Gott“, Ausdrücke wie: a ies afu flämſch; 

Slaumpaner = flämiſcher Bauer, auf grünen Rafen bauen, Frankenſpitze. 


Herzog Heinrich I. von Schlefien über das Recht 
deutſcher Siedler in Hundofeld. 

1206. 
Ich habe nämlich ihm und der Kirche des ſeligen Vinzenz Pzepole 
(= Bundsfeld) gegeben, von der Didava (Weide) bis zur Dobra, gemäß dem, 
was ich zwiſchen der genannten Weide und Dabra beſeſſen habe mit der dort 
gelegenen Kirche und mit allen Einkünften und Deutſchen unter der Bedingung, 
daß ſie durch dieſelben Geſetze, durch die ſie mir verpflichtet waren, gebunden 
ſein ſollen, nämlich daß außer den anderen Abgaben, welche ſie vertragsgemäß 
ſchulden, keiner derſelben von dort ſich entfernen, außer wenn er an ſeiner ſtatt 
einen anderen übergeben hat, der dem Abte ebenſoviel zahlt, wieviel jener zu 
zahlen verpflichtet war. Und nachdem dieſes geſchehen ift, möge er frei ab⸗ 
ziehen. Ich dagegen habe für genanntes Beſitztum Olava (Ohlau) erhalten 
mit zwei Kirchen, mit dem Fehnten und mit allen Einkünften, die im gee 

nannten Umkreis erfaßt werden. A 
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Aue dem alten, roten Löwenberger Stadtbuch. b 
Stadtrecht, wie es Herzog Heinrich I. in Schleſien der Stadt Lowenberg gegeben hal 
1217. 


Don Gotis Geburt tufend Jar und zweihundert Jar und fibenzen 
Der edele Herzog Heinrich mit den Barte mit ſiner Manne Rate, Herrn Step 
pon Wirben, Hern Brotzken, Hern Gebeharts von Wiſenbure, Hern I) 
Hern Rudolfs und Hern Gunthers von Biberſtein, Hern Arnoldis, des 
Hern Pantins und ander ſiner Manne, gap he Zern Thomas und Hern Ha 
libe, finen Doyten, Lewenbere zu beſetzen zu Duiſcheme Rechte und gap in Re 
nach irre Willekur und gap in darin Mogez mit Gerichte und mit allerhand 
Rechte, am den Sins, den fullen fie jerliches gebin deme Pferrer zu ſente 
Mertins Meſſe. He gap in ouch die Dieweide bi der Stat und den Steinrudt 
biz an den Hac. He gap in ouch vumfzi Huben zu Gorensſifen, daz fi ir gemeint 
Weide mit aller hande Vie fullen nuczen, und fi al her wider, fi fullen ouch dem 
Butele jerliches fin Lon gebin. He gap in ouch ſwaz in Horns uf den vum! 
Buben gewuchſche, daz fi daz zolvrie durch di Warte fullen vuren und fullen 
Marctzolles vrie fin. He gap in ouch daz Recht, waz Not fi an trete, von Dube, 
von Roube, von £uiunge, von Mortbrande, ab fi den nachvolgen wolden mit 
Rechte, darzu ſullen in die Burger helfen und ſi in her wider. He gap ouch det 
Stat alle di Feche dle zuiſchen Placuitz und dem Hovelin und Petirsdorf und 
£uternfiven und Tuzemansdorf und Ludwigesdorf lit zu Genize an Holze und 
an Graſe. He gap in ouch, daz ſi Win ſullen ſchenken und nimande nicht davon 
gebin, da in fal ouch nimmer kein Doitdinc inne gefin, noch Innunge. Si fullen 
ouch umme allerhande flechte Clage keine Eidepfennige gebin. He gap in ouch 
in dem Bobir, von der Stat eine Mil ufwert, und von der Stat eine Mil nider 
wert vrie Difcherie. He gap in ouch eine Mil umme di Stat in allerhande Wazzer 
vrie Difcherie, ane in gehegeten Cychen. He gap in ouch eine Mil umme die 
Stat vrie Gejeyde, Dogele und Cyr, nit den Hunden, He gap in ouch fwaz 
Ungerichtes, binnen einer Mile uf der vrien Straze geſche, daz man daz in der 
Stat folde richten. He gap in ouch vier Schillinge zu der minneſten Buze, und zu 
der großen, drizic Schillinge. Nach deme Herzogen Heinrich mit dem Barte 
ward ſin Sun, Herzoge Heinrich, Hern und was daran zwei Jar. In deme 
dritten Jare ward he und Her Thomas, der Voit und manie Biderman irslagen 
von den Heiden. Nach im ward Herre Herzoge Bolezlaw und was daran manit 
Jar. Bi finen Geziten ward daz Koufhus zu £ewenberc gebuwet zu ſulcheme 
Rechte, Swelch Man in deme Koufhufe eine Kammer hatte, daz he jerliches 
nicht me, wan eine Marc folde gebin, zu ſente Walpurge Tage; dar uz fal in 
nimant triben, di wile he den Fins gibet; gibet aber ke den Sluzzel uf, fine 
Sins Herren, fo ift die Kammer ledic, fo mac fi der Herre ligen einem andern 
Manne. He gap ouch den, di in dem Koufhufe ften, daz fi umme ir Gewant, 
Golt und Silber und allerhande War fullen nennen. Si fullen ouch einen 
halben Dirdunc Goldis und dar uber mit iren Pfenningen und mit irme Silber 
koufen und nicht darundir. He gap ouch der Gemeine zu Lewenberc, ſwelcher 
hande Moufſchatz fi vurten, oder trugen. Daz fi uz und in fulden fin zolvrie 
und anderswo in finen Sande halben Fol folden geben. He gap ouch Hern 
Heinriche deme Langen ein Derwerc bi der Hart, in di Stat zu gehoren mit 
allerſlachte Rechte, funder daz Dinſt, daz geburt deme Herzogen. He verfoufte 


ouch Hern Heinen, deme Schroter, daz Dorwerc zu Placuitz, daz an di Stat 
Rozet, in die Stat zu gehoren mit allerflachte Rechte. He gap in ouch, daz di 
Burger von Kewenbere und di drin gehoren mit allerhande Die der Weide 
don Placuitz fullen nutzen und fi her wider, fi fullen ouch Marctzolles vrie fin. 
Be gap in ouch daz Recht, daz binnen einer Mile kein Krefchem fulle fin, noch 
keinerhande Handwerc. Di ſelbin Lute von Placwitz ſuln jerliches dem Dronen- 
boten ſin Lon gebin. 

| Be gap in ouch daz Recht, was orops an den Wechtern und an den Cir- 
łelerin geſche, daz hot der Burgermeiftir und di Rotlute czu richtin. He gap 
in ouch daz Recht, was von unrechtin Wogin, adir von rechtin Schefelin undir 
en vundin, daz hat der Burgermeiſtir zu richtin mit den Rotluten. 


Heinrich III., Herzog von Schleſien, übergibt Kuntzo die Ausſetzung 
einer Stadt, die Jürſtental heißen foll (jetzt Konftadt). 
22. Januar 1261. 

Im Nahmen des; Herren amen. Alle Sachen und Handel, die in einem 
beſtendigen Standt und Wehſen verbleiben ſollen, werden durch Feugnüsz der 
Brieff geſterckt und verwahret, derhalben Wier, Heinrich, von Gottes Gnaden 
Herzog in Schleſien, befhennen und thuen khundt allen und jeden, den iezte 
wehſenden oder zukünfftigen, das Wier, Cuntzo des Wiridts Bruder, eine Stadt 
in unſern Güttern, die man den groszen Waldt bieshero pflegte zu nennen, 
letzt aber auf Deutſch den Fürſtenthal mans nennen foll, auszzuſezen geben 
mit dem Recht, wie unfer Stadt Neumargt vorliehen und auszgeſazt ift, und 
dieweil hundert Hueben vorbleiben der Stadt gehörende, fo geben wier ausz 
dieſen vier Hueben im zum Forwergk, dorüber foll auch die ſechſte Huebe ſamt 
allen Dienſten zum Gericht und feinen Nachkhommen gantz frey gehörig fein 
und der dritte Pfenning vom Gericht in der Stadt und auf den Dörffern und 
die Möller, fo viel er ihr in Stabram haben mag mit allem Brauch und Nutz, 
an Sifchereyen, Holz und andere Nutzungen foll er frey beſitzen, auch die Badte 
ſtueben, Fleiſchbenck, Brodtbenck, Schuſterbenck und den ſechſten Plan, ſambt 
andern allen, die in der Verleihung und Auszetzung der Stadt den Richtern 
pflegen zugeben werden, follen fie mit erblichen Rechte zu ewigen Zeitten 
beſizen und in allen Dörffern, welche wier unter einer Meilen und halben 
auszzuſezen verliehen, von der Stadt auf allen Seitten, bey der Stadt ihm 
tin frey Mühlen und, fo es geſchehen mag, im freyen Uretſchmen. In den 
Dörffern auch, welche fünfzig Hueben haben werden, follen fie eine Kirche 
bawen, zu welcher Wier zwo Hueben geben, beſonderlichen allen alſo, das ein 
jede zwo ſonderliche Hueben habe. Ferner geben Wier auch dem Voigt fernere 
und mehr Freiheit, das kein Vogt noch Amtsverwalter oder irfein Richter über 

ſoll geſazt werden, auszgenohmmen unſer Recht und Jurisdiction, die Wier 
nsz in groszen Sachen vorbehalten haben wollen, wann fie ihm allzu groß 
oder wichtig wehren. Wier machen auch frey die Pohlen, wo ſie unter ſeinem 
Gericht ſitzen von der Szrosza oder andere Pollniſchen Dienſtbarkeiten. Dieſer 
Stadt und andern obgenandten Güttern geben Wier zehen Jahr lang $reykeit, 
wann die zehen Jahr verlauffen, follen fie uns von einer jeden Hueben eine 
halbe Marg! Sielbers, zwein Scheffel Habern, zwein Scheffel Khorn, zwen 
Scheffel Weitzen jährlichen Fünſen und von einem jedern Plan der Stadt ein 
balben Scot Sielbers, auszgenohmmen dasjenige, ſo zu der Stadt gehöret 
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jährlichen zu geben fchuldig fein. Die Pollniſchen Dörffer Fabanyi, Zeidint 
Schmarden, Schaple, Marquardi, follen zu feinem Gericht und Dorleihum 
dergleichen gehören, von welchen er Unsz doch jährlichen, von jetzt nechſt künfftiz 
Bartholomaei Tag anfahende zwantzig Aymer Honigs foll geben, wegen del! 
Tamariſchen Stauden, fo dorumb gelegen fein. So man aber Honig nicht habe 
mag, ſoll er Unsz ein Orth Sielbers dofür geben, doch alſo das der obgenann 
Tamariſchen Stauden brauchen foll an Holz, Grasz, Jagten, Fiſchereven, del 
Waszer, die umbflieszen und an andern Nuzungen, wie er am beſten weis 
In den Dörffern aber allen, fo er ausſezen wirdt, daſelbſt foll er die ſechf 
Huebe an ſeinen Nutz wenden, frey und ungehindert. Fur Weiden ſollen 
von den Tamariſchen und Holtzes des Waldts zu ihrer Notdurfft gebrauch 
Damit aber Dies ſtet und unverbrochen gehalten werde, haben Wier dieſen 
Brief mit Unſerm Inſiegel verwahrt und vorſichert. Geſchehen zu Breslall 
in Hegenwart des Grafen Johanns von Wirbna, Grafe Razlaw, Unſer Razlawą 
Unſer Richter, Graf Taxa, Grafe Datz von unfer Underfchend, Xaurentiuć 
Unfer Under-Cämmerer und andere viel. Geben durch die Handt des Herren 
Ottonius Unſers Hofes Schreiber im Jahr der Menſchwerdung Chrifti 1260 
den 22, Tag Januarii, 


Löwenberget Willkür. 
1511. 

Nach Gottes Geburt im 1311. Jahre, acht Tage nach St. Martinstag haben 
die Richter, Bürgermeifter, Ratleute, die Geſchworenen und die Gemeinde 
der Alteren in Löwenberg miteinander mit bedachtem Mute gelobt, was hier 
unten beſchrieben ſteht, was fie untereinander zum Nutzen der genannten 
Stadt gemacht, das ſie ewiglich halten wollen: 

Fum erſten, wer von dem Bürgermeiſter und den Bürgern vorgeladen 
nicht kommt, entrichtet 1 Loth (14 Sar. 4 Pf.) Strafe. 4 

Wer des Nachts fpielt, bei Lichte, foll einen Dierdung (1 Ch. 27 Sgr.) zahlen 
und eben fo viel der Wirt, in deffen Haus aefpielt wird. 

Wer nicht volles Maß an Bier gibt, zahlt 1 Loth (14 Sgr. 4 Pf.), an Mel 
einen halben Dierdung (28 Sgr. 6 Pf.), an Wein einen Dierdung, fo oft et 
deſſen überführt wird. 

Wer vor der Stadt figt und in der Stadt malzt, braut oder Handwerk treibt, 
ſoll ſchoſſen wie ein anderer Bürger. 1 

Wer Bier will ſchenken, foll ein Haus mieten auf ein Jahr und Bürger 
werden und 4 Scot Schoß geben (1 Tir. 8 Sgr.) 

Auch wer ein Handwerk treiben will, foll Bürger werden oder einen Diet 
dung (1 CTlr. 27 Sgr.) zahlen. ; 

Die Gewandmacher follen Gewand von guter Wolle machen, 34 Elle 
lang, bei Strafe eines halben Dierdungs. 4 

Es foll, wie vor Alters, kein Sohn eines Fleiſcher-, Bäcker- oder Schuh 
machermeiſters eine Bank haben, ehe er 18 Jahre alt iſt und Bürgerrecht tut 
wie ein anderer. 

Wer Mift aus der Stadt führt, ohne in derſelben zu wohnen, zahlt jährlich 
einen Dierdung. Wer feinen Miſt nicht vor Walpurgis ausführt, gibt einen 
halben Vierdung. ` 

Wo ein Haus geftanden, foll fein Malzhaus gebauet werden, 
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wer Fiſche bringt, foll mit ihnen bis zum dritten Tage ftehen (im einzelnen 
kaufen), ehe er fie insgeſamt verkaufen darf, bei Strafe eines Dierdungs. 
Wer Cuch ſchneidet (im einzelnen verkauft), ohne eigene Tuchkammer, 
bt eine Mark (7 Cir. 20 Gr. 8 Pf.). 

wer ein Stück Tuch verkaufen will, er ſei Cuchmacher oder Fremder, ſoll 
Kaufhaufe ſtehen, bei einem Dierduny. 

wenn fid) Bürgersföhne und Töchter verheiraten, find fie ein Jahr ſchoßfrei. 
Wer wachen foll und die Wache verſäumt, gibt einen Lot. 

Ritter oder Edelleute, welche in eines Bürgers Haus ziehen und ihm nicht 
oſtgeld und Schuld bezahlen, foll niemand beherbergen, ehe ſie das bezahlt hat. 


Heinrich, Herzog von Schleſien⸗Jauer, beftätigt der Stadt Görlitz 
das Magdeburger Recht und verleiht ihr mehrere Freiheiten. 
26. Auguſt 1319. 

Wir, Heinrich, von Gotes Gnaden Hertzog von Slezie, Herr zu Fürſten⸗ 
ch und zu den Jawer, tun kunt allen den, die diſen Briff anſehen oder hören 
len, das wir von unſern Gnaden, die wir haben zu unſeren getrewen Purgern 
u Görlitz günnen aller der Recht, beyde dem Rat von der Stat und der Gemein, 
fie haben gehabt von unſerm Elter-Dater, Margraven Otton dem Langen 
bn Brannenburch und von feinen Kynden bis an diszen heutigen Tag, unnd 
kftetigen des mit guten Willen. Wir bekennen auch das, dasz wir ſie wollen 
Aizen beliben bey Meydburgiſchen Recht ewiclichen. Wir bekennen auch an 
issem Brive, das fie ir Gut, das fie uff dem Lant habenn, das ſie mit iren 
Pflngen arbeiten, das fie das fullen verſchoſſen mit der Stat und davon keinen 
antpet nicht geben. Wir geloben auch unſern liben Bürgern, ob unſer Stat 
Görlitz gar vorbrennte, oder ein Ceyl, des Got nich enwelle, das ſie ſchullen 
ymmer howen zu andern Gebewe in der Heyd und in dem Walde, die zu dem 
land zu Görlitz gehören, an alles Hynderniſſe. Ubir das gelob wir auch, ob 
lein Bürger mit unſern Doite jagete durch unſern Willen oder unſer Stat zu 
Ntumen, geriten oder zu Fuß, mit den Deinden, dem ſte wir vor ſeinen Schaden 
Selicher Wisz, als unſern Mannen. Wir globen auch das, das von diſer Feit 
lein Mann bawen nod beffern noch veſten Schul-Heuszer noch Dehften, die dem 
Lande ſchedlich fein oder davon dem Lande Schaden müg geſcheen. Wir bekennen 
id, ob unfer Bürger von Görlitz ir Lehen-Gut vorkaeuffen, das wir das 
fuilen leihen one Gabe. Die vorbeſchriben Red thu wir eine Beſte teung mit 
infern Ingeſigelen. Dife Dind find geſchehen in unſer Stat zu Görlitz, nach 
Botes Geburt tauſend Jar dryhundert Jar in dem newntzefnten Jar, an dem 
Suntag nach fant Bartolomeus Cag, des fint Gezuck, Her Gebhart pon Quwern- 
fet, Ber Otto von Slewitz, Cunad von Cedlitz, Hermann von Sydlitz, Syffert 
Renter, Peter von der Wyſen und Her Cunrad unſer Lantſchreiber und ander 
derbe Leute. 

3 Gründung von Frauendorf bei Oppeln. 

¢ 29. Sept. 1519. 
Gottfried, Probft des Klofters Czarnowanz, macht bekannt, daß wir ver⸗ 
tuft haben .. für das mit deutſchem und Neumarkter Rechte ausgeſtatteten 
Dorf, mit gewöhnlichem Namen Frauendorf genannt, die in dem Gebiete 
P s zum Klofter fih erftredenden 21 flämiſchen Buben und den Ort für einen 
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Garten und 20 dem ehrenwerten Manne Siffrid zu errichtende Gärten, oF 
desſelben Dorfes Vorpächter und Schulze fein foll. Zum Schulzenamt desfelb 
ſollen ſich erſtrecken: Drei der genannten Hufen, fünf Gärten, ein Wirts he 
der dritte Denarius von jeder zu entſcheidenden Rechtsſache, welche imm 
dort auftauchen wird, der dritte Teil auch von allen Erträgen und Intereſſe 
welche in Gegenwart oder in Fukunft werden vorkommen können. Das all 
foll er ſelbſt und feine Nachkommen mit beſtändigem Erbrechte frei von a 
Fahlungen und Dienſten, in welchem Namen ſie immer gefordert werd 
mögen, behalten, außer dem, daß uns und unſeren Nachkommen er ſelbſt un 
feine Nachkommen für unſere Bedürfniſſe und unſere Ausgaben mit eine 
Pferde, 2 Mark im Werte, dienen ſollen. Wenn die Leute dieſes Pferd 
unſern Dienſten auf irgend eine Weiſe verderben ſollten, ſo daß es umkommt 
dann ſollen ſie ſelbſt ſo lange keine Dienſte tun, bis ihnen für das verlor 
Pferd Erfah geleiſtet fein wird. Don den übrigen is Hufen und 16. Göre 
aber wird eine jede beliebige Hufe in den einzelnen Jahren am Feſte des ſelig 
Martins uns oder dem Klofter als jährliche Steuer 4 Maß Hafer und acht N 
Weizen und für den Fehnten einen Dierdung (4. Cl. v. 1 M.) zahlen. Die € 
wohner auch in dem obgenannten Dorfe follen angehalten werden, in d 
einzelnen Jahren zu Oftern uns eine Mark zu zahlen. Jeder wirkliche Gå 
wird uns am Feſte des feligen Martins eine Skot (24. Tl. einet M.) und v 
Hühner abliefern. Auch die Pächter der Acker werden uns oder dem Klofl 
auf unſern Ackern im Jahre dreimal pflügen, und jeder Gärtner wird an zwe 
Tagen im Jahre für die Bedürfniſſe des Klofters arbeiten, ausgenommen 0! 
Gärtner des Schulzen. Nachdem alle genannten Dinge fo gegeben und bezahl 
find, ſollen die Einwohner dieſes Dorfes weder durch den Herren, Herzog ve 
Oppeln, noch durch uns oder unſere Nachfolger zu weiteren Dienſten in Feind 
Weife gezwungen werden. Außerdem fügen wir zum gemeinſamen Nutze 
des oben erwähnten Dorfes den andern Hufen oder den Pächtern der Hufe 
drei Hufen hinzu und eine andere halbe Hufe in den Wäldern und eine anden 
halbe auf den Wieſen, welche die Pächter ſelbſt unter ſich teilen, und für d 
genannten 5 Hufen und für die andern beiden Hufen von Feldern jeder Al 
follen fie wie vorher geſagt worden iſt, uns oder dem Klofter zu dienen ange 
halten werden, | 


Raiſer Karl IV. befiehlt den Landvögten von Bautzen und Górlig, 
die Bauern vor den Edelleuten zu fügen. | 
21. Sept. 1355. | 
Wir, Karl, von Gots Gnaden Romifcher Keifer, zu allen Zeiten met 
des Reichs und Kunig zu Beheim, bekennen und tun kund offenlich mit difer 
Briff allen den, di in fehen horen oder leſen, wann uns vor wer zu wigzen 
worden ift, daz etlich edle Küte unfer Diener, in unſern Landen Gorlicz und 
Budiſſin geſezzen, arme £ut, die under in geſezzen und in zu Cing und ander 
redlichen Sachen pflichtig ſint mit ubrigen Steuern beſchweren und unge wonlich 
Cinz vordern und nennen und ſi auch zu weilen wider Recht und an Gena? 
beſchaczen, davon difelben armen £iite und danach unſer Lande verderb 
darumme wollen und ſetzen wir und haizzen mit dieſem Bricve, daz die vor 
genannten edlen Lüte und wie fi genant fin, von iren armen £iiten furbaz me 
gewonlich und czeitlich Kinz, Dinſte und Rechte nemen und fih daran lazzen 
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ugen, als lib fi mamen unfer Hulde behalden. Wer aber, daz ymant fin 
en Lute zu Unrecht beſweren oder von in ungewonlich Linz eiſchen, oder 
mit Gewalt beſchaczen wolde, des ſullen in unſer Landfogt von Gorlitz und 
zudiſſin, di nu ſind und in chumftigen Feiten werden, nicht geſtatten ſunder 
davon holden und daz underfan mit unſeren Gewalt und mit Rate unferer 
ete, Mit Urchund dicz Brives, verſiglt mit unſerm keiſerlichen Majeſtat Inſigl, 
T geben ift zu Prage, nach Chriſts Gepurt drengen hundert Jar darnach in 
funf und funfczioften Jar, an fant Mattheus Tag dez heiligen Fwelfboten 
d Evangeliſten, unferer Reiche in dem zehenden und des Keifertums in 
em erſten Jare. 
le Stadt Namolau gelobt, in zweifelhaften Fällen des Magdeburgiſchen 
Rechts Belehrung in Breslau zu ſuchen. 

17. Febr. 1359. 
Wir, Rathman, Richter, Scheppen, Geſworn allir Hantwerk unde Gemeyne 
tt Stat Namslow, bekennen offinbar an deſim Brive allen den, di in ſehen 
Wir horen leſen, daz wir von Gebote und Bevelunge des allirdurchluchtitin 
ten, Hern Karls, Romyſchen Keyfers, czu allin giten Merers des 
his und Uungis czu Bomen, und ouch mit wolbedochtem Rate, in guten 
“wen, globen, ewiclich czu haben eynen rechten Czuvorſicht Magdeburgiſches 
lechtis an den erwordigen Luten, Rathmannen unde Scheppen der Stat Bref- 
Aw, dyfelben Recht do czu nennen mit rechter Gehorfam und alle czwivil⸗ 
ige Recht do czu ſuchen und dy nymande miteczuteylen fundir unſern 
Mteburgeren unde den, dy in unſerm Wychhilde gefeffen fin. Mit Urkunde 
MIS Brives, vorgefegilt mit unſir Stat Ungeſegil. Gegebin noch Gotis Geborte, 
unt Jar dri hundirt Jar in dem nupn und e vumſeyhzyn Jar, an dem nehſten 
intage vor fente Petirs Tage. 


ngel, römiſcher König, König von Böhmen, erlaubt dem Abt Paul 
Mnt Leubus die Gelder des Neuhofes ganz oder teilweiſe nach eigenem 
hutdünken ale Bauerngüter auszuſetzen, unter Zubilligung aller Rechte, 
welche die Mönche in Neuhof vor der Auoſetzung gehabt haben. 

f Prag, 15. Januar 1410. 

Wir Wenzlaw von gotes gnaden Romifcher funig zu allen Seiten merer 
is reiches und funig zu Beheim bekennen und tun funt offenlich mit difem 
tife allen denen, die in ſehen oder horen leſen, das wir mit wohlbedachtem 
Mite, gutem rate und rechter wiſſen dem erſamen und geiſtlichen Paulo apte 
ud vawente des kloſters zu Leubus fant Bernharts orden unſere liben anded- 
Sen erlaubt und gezunft gegeben haben erlauben und gummen in in kraft des 
„des und kuniglicher macht zu Beheim, das fie ir vorwerg, genannt zum 
ſewenhofe in unſim lande und herzogtum zur Sweidnicz gelegen, miteinander 
ber bey teilen zu erbzins oder ſuſt zu irem nuze und fromen usſeczen ſollen 
aud mogen, fo in des allernuzlichſte und fuglichſte fein dunken wirdet, und das 
e ouch dieſelben zinſe, dorumb fie das egenannte ir vorweg miteinander oder 
Y teilen us geſeczet haben, von den leuten, die uf denſelben erben ſizen werden, 
“chen ufheben, einnemen, und der genpeſſen und gebrouchen follen und 
gen gleicheweis als fin ander ires kloſters erbzins von andern ihres kloſters 
Stem jerlichen ufheben, einnemen, und die ouch zu ſulchen rechten als fie die 
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von derſelben uſſaczunge gehabt haben, furbas haben, halden genpeſſen W 
beſizen follen und mogen, von allermeniclich ungehindert. Doch alfo, das if 


Johann, Biſchof von Breslau, befiehlt den Bauern in Woitz 
innerhalb fünf Jahren deutſch zu lernen. 
15. Juni 1498. 

Anno MCCCCLXXXX quinto, am Montag noch der heilygen Dreyfaldifl 
wff Otmuchaw hot der hochwirdig yn Gut Furſte unnd Herre Johan 
Biſchoff zw Breslaw etc, ernſtlich Bephel unnd Gebot gethan den Einwonel 
unnd Pawern ganzer Gemeine zw Woitzicz, zw dem Slos umb unnd bey U 
machuw gelegenn gehorind, angefehenn am meiftenn, das alle andrenn U 
weiter von dannen umbleginde Dorffer ouch dor czw gehorend wff dew ja 
Sproch uben unnd der fich haldenn, alleyne fy der fremden Polniſchenn Spie 
voſt gebrauchenn, do durch ſy ſich mit dewtſchenn unnſern Amachtlewtenn nić 
anders, den durch Tolmetſchenn beredenn unnd yre Notdorff vorbrenge! 
konnen, ouch gemeiniclid) des Polinſche Dold zw Vorvolgunge der Maru 
vnnd Pewd nicht geodert ift, wff ſulchen Hyndergang, nebenn andern Urſachen 
hot ſeine furſtliche Gnade mit den ſelbenn Woitzern, dy do von Polniſch 
Junge ſein unnd der bisher gebraucht habenn, vorſchafft, das fy innerhal 
funff Goren, iczt noch enander erfolgend, dewiſcher Sproch uben, reden u 1 
der Polniſchenn fih moſſenn follenn und feyn anders thun unnd ſo yn de 
Czeit unnd fort er Kynder habenn wurdenn, dy follen durch pre Eldern af 
gehaldenn werdenn, das fye zum erſten dewtſch wol lernen. So aber ir kein 
aws gemelten Woiziczern fuldh feiner Gnodenn Gebot unnd dewtſche Spri 
zw lernen vorachten wurde, den wil ſeine Gnade aldo unnd anderszwo unnde 
em nicht doldenn, funder von dann yagenn. 


Siedelungolied. 


Nach der niederländiſchen Faſſung, die noch am treueſten die Klänge aus der Zeit gew gd 
w ba Laufende Ne tamy und Brabanter nach dem Ditfande p pn 


Na Ooſtland willen wi ryden (fahren), a willekom moeten wi wefen, 
na Ooſtland willen wi mee, ſeer willekom moeten wi fin, 

al over bie groene heiden, daar fullen wi aben und morgen 
friſch over die heiden, — frij> over die heiden — 

da is een betere ſtee. P noch drinken den koelen win. 
Als wi binnen Ooſtland komen, Wi drinken den win uit rece 
al onder dat hooge huis, und bier ook ſo veel ons belieft, 
daar worden wi upgenomen daar is het fo frölik te leven 

— friſch over die heiden — — friſch over die heiden — 


fi heeten ons willekom fin. daar wohnt min fööte lief. 


Zwei Fragen. 


J. Sind in Schlefien feit der Zeit der Völkerwanderung Dandalenrefte 
zurückgeblieben? 


2. Woher kommen die Siedler? 

Die erſte Frage muß heute immer neu aufgerollt werden, wenn auch ſobald 
tine Töſung zu erwarten ift. Es fehlen bisher die Beweife, obwohl die Möglich- 
At ſolcher Überreſte von jedem Denker zugegeben werden muß. Es ift immer 
ti Dölkerwanderungen hervorzuheben, daß nur Teile eines Dolkes in Be- 
gung geraten, zunächſt einmal junge überſchüſſige Kräfte, die von der Tot 
Isgetriebenen. Die Dölkerwanderung ift oft nur ein hinausſchieben der 
uenluſtigen, die der Boden- und Uahrungsmangel, Schickſale verſchiedenſter 
itt in die Ferne trieb. Große Dölkerſchaften wandern zu laffen, ift ſchon 
gen des Uahrungsmangels unmöglich. Die hohen Zahlen, die oft angegeben 
4 den, find in das Reich der Fabel zu weijen. Die Zahlen zerſchmelzen wie 
den Perſerheeren, wenn man ſich nur klar und kurz einmal fragt, wie der 
inzelne aus den Heeren der Hundert- und Sehntaujende täglich genährt werden 
U, auf welchen Wegen große Heere vorwärts ziehen follen, zumal ſie ihr 
Anges hab und Gut, ihr Dieh, mitnehmen ujw. Sind etwa die neu ein- 
Andernden Deutſchen auf deutſche Dolksgenoffen geſtoßen, wo haben die 
urückgebliebenen gewohnt, wie haben fie ſich mit den einwandernden Slaven 
p nandergeſetzt? Eine Reihe weiterer Fragen liegt bei der Hauptfrage. 
Seltſam bleibt, daß die Slaven den deutſchen Uamen für das ſchleſiſche Land 
bernahmen. Siling — Slenz — Schleſten ijt eine einheitliche Sprachkette; 
lenz ift nur die flawijche Form für das germaniſche Wort Siling. Die Zeit 
t flaviſchen Befiedelung (etwa 600—1200) übernimmt die deutſche Bezeich- 
ung des Landes. Das ift höchſt eigenartig, da doch die Übernahme des 
kutſchen Uamens nicht jo erklärt werden kann, daß die zureiſenden Slaven 
letzten germaniſchen Abwanderer noch eiligſt um den Namen gefragt haben. 


Ard nach der am Fuße des Berges liegenden Stadt Sobota benannt. Dom 
N fließt die Slenzane, der Gau um den Zobten heißt Slenzane, der ganz 
Pólefien den Uamen gibt. 
_ Die vandaliſchen Silinger haben demnach den Slaven, den Uachbewohnern, 
en deutſchen Namen überliefert. Vielleicht war es nur möglich, weil vanda- 
che Silinger Uachbarn der Slaven blieben. 
dielleicht wohnte der Hauptreſt um die heutige Stadt Uimptſch, die eben 
gen ihrer deutſchen Bewohner den Slaven immer eigentümlich bleibt. Der 
"Ame Uimptſch weift ausdrücklich auf Deutſche hin. 
Im Jahre 1017 unternimmt Kaiſer Heinrich II. einen Kriegszug gegen den 
NGehorjamen Polenherzog Boleslaw. Er kommt bis in die Gegend der Stadt 
Amp. Thietmar von Merſeburg beſchreibt dieſen Feldzug und erwähnt 
Ht nur Uimptſch, ſondern auch einen hohen Berg, der als Sitz des flud- 
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lichtbar ijt. Dielleicht haben jelbft die Slaven, die an den Berg gebunden 
Götterehrung von den Dandalen übernommen, und ſpäter wieder an 
einwandernden Deutſchen abgegeben, die ſogleich Klöſter auf den Berg bauen 
und das jo bewährte Mittel anwenden, den heidniſchen durch den chriftlichel 
Gottesbienjt zu erſetzen. 

Es ijt beim ehemaligen Berge Slenz auf eine Stelle in der „Germanic, 
von Cacitus hingewieſen worden, die beim großen Dolke der Cugier, das ml 
Vandalen gleichbedeutend ijt, von einem Hain uralter Derehrung in dem Ga 
eines ihrer Stämme ſpricht. Heute will man darin aus mancherlei, beſonderz 
aus ſprachlichen Gründen, den Slenz, den Zobten erkennen 

Mit dem Fortſchritt der ſprachlichen Forſchungen wird beſonders von d 
Flur- und Ortsnamen noch Licht in manches Dunkel unſerer Frage fallen. 

Die germaniſche Frühgeſchichte ift auch noch zu wenig erhellt. Man nimmt 
heute an, daß um 400 v. Chr. das Gebiet von Weſtpreußen bis Galizien vor 
Uordgermanen bejiedelt wird, die nach Siidojteuropa abwandern und al 
Bajtarnen auch den Griechen bekannt bleiben. In die verlajjenen Gegend 


gebiete nördlich der Donau aufgegeben werden. Auch die untere Donaulinit 


und Uordafrika, An der unteren Donau erſcheint das Gepibenreid im 
heutigen Rumänien und Ojtungarn, das longobardiſche in Utederöſterreich, 
Weſtungarn, Steiermark. Das Gepidenreid) wird 570 n. Chr. im Kampf 


f 

Überall bleiben in den verlaſſenen Candgebieten, von der Oſtſee bis zu 
Donau, auch in Schlefien, natürlich Reſte der germaniſchen Dölker zurück. Sie 
find zu ſchwach, den um 600 n. Chr. vordringenden Slaven Widerſta 
entgegenzuſetzen, die geräuſch- und ſpurlos erſcheinen, weil ihnen das Sani 
leicht zufällt. 

Für zurückgebliebene Reſte des Dandalenvolkes ſpricht eine merkwürdig 
Stelle im „Dandalenkrieg“ von Prokop von Caeſarea. Prokop erzählt dor 
im 5. Buche der Kriegsgeſchichten, Kapitel 20, was ich vollſtändig hier wieder‘ 
gebe: „Das Dandalenvolk beſann ſich auf eine andere alte Geſchichte, jetzt, we 
es ſchon an ſich ſelbſt erfahren hatte, daß der Menſch weder an einer Hoffnung 
verzweifeln, noch auf einen ſicheren Beſitz rechnen darf. Wie bieje Geſchich 
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Nd zutrug, will ich nun erzählen. Als die Dandalen einſt, von hunger 
getrieben, ihr Heimatland verlaſſen wollten, blieb ein Teil von ihnen, der 
Godegijel nicht folgen mochte, in dem alten Sige. Mit der Zeit hatten die 
Zurückgebliebenen reichliche Ernten, und Geiſerich war mit den Seinen in 
den Befig von Afrika gekommen. Jene freuten ſich, daß für fie nun das Cand 
hinlängliche Uahrung bot, konnten fih aber der Beſorgnis nicht erwehren, 
b die Eroberer Afrikas oder ihre Uachkommen dies Land einmal verlaſſen 
und in ihre Stammfige zurückkehren würden — die Römer konnten ja un- 
möglich Afrika ganz aus den Augen verlieren — und ſchickten daher Geſandte 
dorthin, die bei Geiferid) erklärten, fie freuten fih herzlich über die günſtige 
Lage ihrer Brüder, feien aber nicht imftande, das Cand, das jene aufgegeben, 
ihnen länger aufzuheben. Sie ſprachen daher die Bitte aus, man möge ihnen 
diefe Cändereien, wenn fie nun weiter keinen Wert darauf legten, umfonit 
überlaſſen, damit fie als unbeftrittene Herren das Ganze als ihr Ddterlanb 
gegen jeden Angriff verteidigen könnten. Schon wollen Geijeri und bie 
Seinen, welche den Dorſchlag vernünftig und gerechtfertigt fanden, ſo tun, wie 
die Geſandten wünſchten, da erhob fih ein Greis von adliger Abkunft und 
großer Weisheit und ſprach ſich dahin aus, man dürfe keineswegs darein 
willigen, denn auf feſtem Grunde ſtehe kein menſchlich Werk, für die Zukunft 
ei von dem Beſtehenden nichts fiher, in der Zukunft aber fei nichts un- 
möglich. Dem ſtimmte Geiſerich bei und ließ die Gejandten unverrichteter 
Sache heimkehren. Er und der Alte, die jo Unwahrſcheinliches mit in Betracht 
ben. wurden damals von allen Vandalen verlacht; als aber alles richtig 
eintraf, lernte dieſes Dolk die Natur der menſchlichen Derhältniſſe kennen 
und ſah ein, wie weife der Greis geredet hatte. A 
= Don den Dandalen, die in ihrer Heimat blieben, ift keine Spur mehr zu 
meinen Zeiten vorhanden, Sie find, da ihrer nur wenige waren, entweder 
bon benachbarten Barbaren erdrückt worden, oder haben ſich freiwillig unter 
fle gemiſcht, und fo ift ſelbſt ihr Name verſchwunden. Auch den Dandalen, 
die Belifar damals befiegte, kam nicht der Gedanke, in ihre Stammſttze zurück- 
zukehren. Erſtens hatten fie gar keine Schiffe, um ohne weiteres nach Europa 
überzuſetzen, zweitens aber mußten fie ihre gerechte Strafe empfangen für 
alles, was fie den Römern, und noch mehr, was fie inſonderheit den Zakyn- 
 thiern angetan hatten . 
+ So weit Prokop, der Beweis ift, daß von großen Dolksjtimmen wie den 
Dandalen, Reſte in den alten Wohnſitzen verblieben. 
| Urkundenbeweife, Ausgrabungen, Orts- und Flurnamen haben bisher 
hein Licht gebracht, was nicht verwunderlich erfdheint, da 3. B. das Urkunden- 
weſen erft um 1200 aufkommt, vorher die mündlichen Ausjagen gänzlich 
genügen. Weiter muß bei der geſamten Aufrollung diefer Frage hervor- 
gehoben werden, daß deutſche Kaufleute zu Breslau und wohl auch anderwärts 
in Schlefien ſchon vor der einſetzenden deutſchen Einwanderung um 1200 recht 
heimiſch find, daß in Breslau ſchon vor dem Mongolenſturm ein ſteinernes 
deutſches Kaufhaus anzutreffen ift. 

Dielleicht iſt es möglich, einen erſten Anhalt bei der vollſtändigen Auf- 
hellung der Ortsnamen, der Flureinteilung, der Flurnamenforſchung zu 
gewinnen. Beſonders wichtig ijt es, hier auch die Uamen ſlaviſchen Urſprungs 
heranzuziehen. 
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Auf eine zweite Frage fei hingewiefen, die nod viel wichtiger ift, a 
auch noch der Aufklärung karrt: woher kommen die Siedler? Es iſt ni 
zu vergeſſen, daß Schleſten nur ein Teilgebiet des Werkes ift, das fid) von def 
Oſtſee bis nach Ungarn und Böhmen hinzieht. Geſchichtswiſſenſchaft und 
Siedlungswiſſenſchaft konnten bisher nicht immer feſtſtellen, aus welche 
weſtdeutſchen Gebieten die Siedler kamen, wie das Miſchungsverhältnis 
Stämme ijt, aus denen dann auch die ſchleſiſche Mundart aufwächſt. D 
einzelne ſchleſiſche Cautbeſtand von einzelnen Orten und Bezirken wird mit 
weſtdeutſchen Orten erſt genau verglichen werden müſſen, wie es Jungandreas 
Göttingen, ſchon durchgeführt hat. Die ſchleſiſchen Regeſten aus dem 13, bis 
15. Jahrhundert werden bei der Aufklärung helfen. ‘ 

Häufig find eindeutige Hamenbezeihnungen in Schlefien: Heß, Belje, Sachs 
Sade, Baner, Schwab, Flemming, Meißner, Friefe, Weſtfal, Reimann. Das 
zeigt die Betelligung der verſchiedenſten Stämme am größten Werke des 
deutſchen Mittelalters. Am Anfang müſſen die verſchiedenſten Siedlermund 
arten nebeneinander geſprochen worden fein, bis die Derſchmelzung einſetzt, 
wie fie heute die ſchleſiſche Mundart aus oberſächſiſchen, bayeriſchen, heſſiſche 
rheiniſchen Lauterſcheinungen ausweiſt. Eine Oderberger Urkunde um 130 
enthält ſchon gemeinſame Merkmale aus den genannten weſtdeutſchen Mund 
arten. um 1150 ruft König Geija II. von Ungarn große Siedlungsmaffen 


der Grafſchaft Glatz übertragen wurden. Man nimmt heute an, daß die 
meiſten Siedler aus den Tälern um Rhön und Vogelsberg ftammen. 

Weitere Mundartſpuren weiſen aufs Alemanniſche, auf bayriſch-öſter 
reichiſche Siedler, die wahrſcheinlich aus Niederbayern und der Oberpfalz 
kamen. Ojtjranken find nicht in einer Stärke beteiligt, wie früher ange 
nommen wurde, 

An erjter Stelle der Siedler ſtehen die Oberſachſen und Thüringer, aus 
den Gegenden um Weimar, Altenburg, Leipzig, Ojchag, Meißen, Dresden, 
Pirna . Das zeigt die außerordentliche Ahnlichkeit der Geſamtmundart, 
auch die ſehr engen Derbindungen der Adelsnamen: Anhalt, Aulok, Biberſtein, 
Dohna, Falkenhain, Haugwif . . beweiſen es, 

Der niederdeutſche Einfluß iſt bei weitem nicht ſo bedeutend wie der 
ſächſiſche; Uiederdeutſche, Diamländer, find gewiß mehr verſprengt in der 
ſchleſtſchen Ebene erſchienen; in Breslau wird er durch Hanſaverbindungen, 
dem weitgeſtreckten Handel erklärt. Wichtig find bei dieſen Aufklärungen die 
oberſchleſiſchen Sprachinſeln, die erſt Inſeln geworden ſind. 

Nad) Schlefien wanderten aus dem weſtdeutſchen Mutterlande: J. Bauern, 
Bürger, 2. Ritter, Adlige, 3. Mönche. 

Leicht erkennbare Gründe treibt jede Gruppe nach Oſten. Die Beſiedlung 
wird zum Erlebnis des ganzen Dolkes. + 
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kgraf und Frenzel im Breslauer Stadtbuch 1882: herzogliche Schult | 


1 — 1 la. Auendorf Meleſchwitz, Kr. Breslau. 


1. Straßendorf Schönwitz, Ur. Neuftadt, 
(Siehe auch Umſchlagbild). 


2. Rundling Knispel, Kr, Ceobſchütz. 3. Die Altſtadt von Breslau als Beijpiel 
einer oſtdeutſchen Moloniſtenſiedelung. 


4. Slawiſches Straßendorf Bobernig, Kr. Grünberg. 


5. Haufendorf Deutſch hammer, Kr. Trebnitz. 


6. Streuſiedelung. Ausſchnitt aus Schreiberhau. 


8. Alte jlawijhe Gaueinteilung. 


9. Schwedenſchanze bei Brieg. 
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11. Caubenhaus aus der Oberlaufig 
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12. Gehöft aus Schönwalde bei Gleiwitz. 
(Schönwalde hat inmitten der poln. Pester überall ſeine deutſche Art geſichert.) 
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3. Rathaus 3u Breslau 


16. Die Weißgerberohle in Breslau. 


17. Anſicht der Dominſel in Breslau. 


18. Romaniſches Portal an der Maria-Magdalenenkirche zu Breslau. 


19. Portal des Piaſtenſchloſſes zu Brieg. 


20. Klojter Ceubus. Nach einem bunten Steindruck von Priebatſch's Buchhandlung. 


21. Schloß zu £iegnig. 


22. Kämmereigebäude in Neiße. 
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24. Brieg, Rathaus. Um 1570. 
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25. Breslau 1591 in der Dogelperjpektive. 
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